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      Dank


      Dass dieser Essay in Druck gehen kann, verdanke ich vor allem zwei Personen: zum einen Laurent Thiès, einem herausragenden Historiker, der mir das Thema unterbreitete und mich bat, dieses Buch zu schreiben. Er hat nicht nur die Initiative ergriffen, sondern mich während des gesamten Entstehungsprozesses unterstützt und das Büchlein durch aufmerksame Lektüre, Verbesserungsvorschläge und die Erstellung der Bibliographie bereichert. Zum andern danke ich meiner Sekretärin und Freundin Christine Bonnefoy, die sich nicht nur als hochkompetente Fachfrau erwiesen hat, sondern mir beim Diktat eine echte Gesprächspartnerin gewesen ist. Neben technischem Können verfügt sie über ein präzises Urteil und hat mich auf Stellen aufmerksam gemacht, die überarbeitungs- oder verbesserungswürdig waren.


      Ich danke auch allen Kollegen und Freunden, die mich insbesondere dadurch unterstützten, dass sie mir Einblick in noch unveröffentlichte Manuskripte gewährten, die für mein Thema von Bedeutung waren. Nennen möchte ich Nicole Bériou, Jérôme Baschet und Julien Demade. Mein Dank gilt darüber hinaus Jean-Yves Grenier, dem ich das Buchprojekt vorstellte, für seine scharfsinnigen Bemerkungen.


      In diesem Essay habe ich Ideen konkretisiert, die mich bereits in meinen frühen Publikationen interessiert hatten. So schließt das vorliegende Buch gewissermaßen den Kreis meiner Reflexionen auf einem Gebiet ab, welches meines Erachtens wichtig ist für das Verständnis des Mittelalters, vor allem deshalb, weil die Vorstellungen und Handlungsweisen der Männer und Frauen jener Zeit sich grundlegend von den unsrigen unterscheiden. Es ist in der Tat ein anderes Mittelalter, dem ich hier wiederbegegnet bin.


      

    

  


  
    
      Einleitung


      Um was es sich beim »Geld« handelt1, dafür gab es im Mittelalter keine einheitliche Bezeichnung, weder im Lateinischen noch in den Volkssprachen. Was wir heute unter Geld verstehen, also der Begriff, mit dem der vorliegende Essay betitelt ist, ist ein Produkt der Moderne. Damit sei schon vorab gesagt, dass Geld im Mittelalter keine vorrangige Rolle gespielt hat, weder in ökonomischer oder politischer, noch in psychologischer oder ethischer Hinsicht. Bezeichnungen, die im mittelalterlichen Französisch der heutigen Bedeutung des Wortes am nächsten kommen, sind: monnaie, denier und pécune, etwa Münze, Pfennig und pecunia2. Die realen Dinge, die man heutzutage mit dem Terminus »Geld« bezeichnet, sind nicht dieselben, die das Wesen des damaligen Reichtums ausmachten. Dass »der Reiche« im Mittelalter geboren wurde, wie ein japanischer Mediävist behauptet hat, erscheint mir fraglich, sicher ist allerdings, dass dieser Reiche mindestens genauso reich an Land, Menschen und Macht gewesen ist wie an ausgemünztem Silber.


      Hinsichtlich des Geldes stellt das Mittelalter auf die lange Zeitspanne der Geschichte gesehen eine Phase der Regression dar. Geld war weniger wichtig, weniger präsent, als es das im Römischen Reich gewesen war, und von weit geringerer Bedeutung, als es das ab dem 16. und insbesondere ab dem 18. Jahrhundert sein würde. Geld war zwar eine Realität, mit der die mittelalterliche Gesellschaft immer stärker rechnen musste und die Formen anzunehmen begann, die ihm in der Moderne eignen werden, aber die Menschen des Mittelalters, einschließlich der Kaufleute, Kleriker und Theologen, hatten nie eine klare, einheitliche Vorstellung davon, was wir heute unter diesem Begriff fassen.


      Zwei wesentliche Themen werden uns in diesem Essay beschäftigen. Welches Los war dem Münzgeld, oder besser: den vielen Münzsorten, in der Wirtschaft, im Leben, in der Mentalität des Mittelalters beschieden? Und wie wurde in dieser religiös geprägten Gesellschaft die von den Christen einzunehmende Haltung gegenüber Geld und seiner Verwendung aufgefasst und gelehrt? Mein Eindruck zum ersten Punkt ist, dass Münzgeld das gesamte Mittelalter hindurch eine seltene Erscheinung, vor allem aber von einer Grundherrschaft zur nächsten in jeweils unterschiedlichen Sorten in Gebrauch war und dass diese Uneinheitlichkeit eine der Ursachen dafür gewesen ist, weshalb sich eine Entwicklung in wirtschaftlicher Hinsicht so schwierig gestaltete. Was das zweite Thema anbelangt, ist zu beobachten, dass das Streben nach Geld und der Umgang mit Geld schrittweise eine Rechtfertigung und Legitimierung erfuhren, sowohl auf individueller als auch auf staatlicher Ebene, trotz der Vorbehalte seitens jener Institution, die Beschränkungen veranlasste und diese steuerte, der Kirche.


      Mit Albert Rigaudière lässt sich noch einmal unterstreichen, wie schwer zu fassen dieses Geld ist, das hier untersucht wird: »Wer immer sich an einer Definition versucht, stets entgleitet sie. Geld ist Realität und Fiktion zugleich, Substanz und Funktion, Objekt und Mittel der Eroberung, der Gegenwert für Schutz und Ausschluss, Motor und Zweckbestimmung zwischenmenschlicher Beziehungen; es lässt sich nicht als ein großes Ganzes fassen, ebenso wenig, wie es sich auf eine einzelne Komponente reduzieren lässt.«3 Ich werde versuchen, diese Vielfalt der Bedeutungen des Geldbegriffs zu berücksichtigen und dem Leser zu verdeutlichen, in welchem Sinn er jeweils in diesem Essay Verwendung findet.


      Untersucht man den Stellenwert des Geldes im Mittelalter, so kommt man nicht umhin, mindestens zwei große Zeiträume zu unterscheiden. Eine erste Zeitspanne, sagen wir von Kaiser Konstantin bis Franz von Assisi, also vom 4. bis etwa zum ausgehenden 12. Jahrhundert, als Silber seltener wurde und das Münzgeld beinahe verschwand, bis allmählich seine Rückkehr in Gang kam. Der soziale Rang innerhalb der Gesellschaft definierte sich damals in erster Linie über den Gegensatz von potentes und humiles, Mächtigen und Schwachen. Später dann, vom frühen 13. bis zum ausgehenden 15. Jahrhundert, setzte sich das Gegensatzpaar dives–pauper durch, reich und arm. Die Revolutionierung der Wirtschaft und der Aufschwung der Städte, die Festigung königlicher Macht und die kirchlichen Predigten, insbesondere der Bettelorden, ermöglichten in der Tat, dass die Geldwirtschaft rasche Verbreitung finden konnte, wobei sie die Schwelle zum Kapitalismus noch nicht überschritt, wie mir scheinen will. Diese Entwicklung erfolgte, obwohl damals die freiwillig gewählte Armut aufkam und die Armut Jesu Christi mehr denn je hervorgehoben wurde.


      Jetzt schon möchte ich auf zwei Aspekte der mittelalterlichen Geldgeschichte aufmerksam machen. Erstens gab es neben den Realwährungen im Mittelalter Rechnungswährungen, mittels derer die mittelalterliche Gesellschaft, zumindest in bestimmten Kreisen, auf dem Gebiet der Rechnungsführung eine Fertigkeit erreichte, die sie in ihren Wirtschaftspraktiken vorher nicht besessen hatte. Der Abakus, das Rechenbrett des Altertums, wurde im 10. Jahrhundert zu einer Tafel mit Zahlenkolonnen aus arabischen Ziffern weiterentwickelt. Im Jahr 1202 verfasste Leonardo Fibonacci, Sohn eines Zollbeamten der Republik Pisa in Bougie (heute Bejaja, Algerien), den Liber Abaci, in dem er eine für die Buchführung wesentliche Errungenschaft einführte: die Null. Fortschritte solcher Art wurden im Mittelalter ständig erzielt, sie mündeten 1494 in der Schrift Summa de arithmetica des Franziskanermönchs Luca Pacioli, einer Enzyklopädie der Arithmetik und Mathematik, die für den Kaufmannsstand bestimmt war. Zur selben Zeit verbreiteten sich in Deutschland die Nürnberger Rechenbücher.


      Weil der Geldgebrauch immer an religiöse und ethische Regeln geknüpft war, möchte ich schon jetzt einige Texte vorstellen, auf die sich die Kirche für die Beurteilung, im Bedarfsfall auch für die Zurechtweisung oder Verdammung der Geldnutzer berufen hat. Sie stehen sämtlich in der Bibel, wobei diejenigen mit der größten Wirkungskraft im mittelalterlichen lateinischen Westen zumeist den Evangelien und seltener dem Alten Testament entnommen wurden, mit Ausnahme eines Satzes, dessen Resonanz bei den Juden ebenso groß war wie bei den Christen. Es ist folgender Vers aus dem Buch Jesus Sirach (31,5): »Wer das Gold liebt, bleibt nicht ungestraft, wer dem Geld nachjagt, versündigt sich.«4 Wir werden später sehen, wie die Juden gegen ihren Willen dazu gebracht wurden, dieses Diktum mehr oder weniger zu vernachlässigen, und wie das mittelalterliche Christentum es im Lauf seiner Entwicklung nuancierte, freilich ohne die darin angelegte pessimistische Grundhaltung gegenüber Geld verschwinden zu lassen. Für die Einstellung zum Geld waren folgende Texte aus dem Neuen Testament von besonderem Gewicht:


      Matthäus 6,24: »Niemand kann zwei Herren dienen; er wird entweder den einen hassen und den andern lieben, oder er wird zu dem einen halten und den andern verachten. Ihr könnt nicht beiden dienen, Gott und dem Mammon.«5


      Matthäus 19,23–24: »Da sagte Jesus zu seinen Jüngern: Amen, das sage ich euch: Ein Reicher wird nur schwer in das Himmelreich kommen. Nochmals sage ich euch: Eher geht ein Kamel durch ein Nadelöhr, als dass ein Reicher in das Reich Gottes gelangt.« Diese Sätze finden sich auch bei den Evangelisten Markus (10,23–25) und Lukas (18,24–25).


      Im Lukasevangelium (12,13–22) wird das Anhäufen von Vermögen angeprangert, insbesondere in Vers 15: »Denn der Sinn des Lebens besteht nicht darin, dass ein Mensch aufgrund seines großen Vermögens im Überfluss lebt.« Später werden die Reichen aufgefordert: »Verkauft eure Habe und gebt den Erlös den Armen!« (12,33) Schließlich wird die im Mittelalter viel zitierte Geschichte vom bösen reichen Mann und vom armen Lazarus erzählt (16,19–31). Während der Reiche in die Hölle kommt, wird Lazarus im Paradies empfangen.


      Man ahnt, welche Resonanz diese Texte im Mittelalter gefunden haben. Auch wenn der unerbittliche Ton durch Neuinterpretationen abgemildert wurde, drücken sie im Kern aus, was das gesamte Mittelalter hindurch den ökonomischen und religiösen Kontext des Geldgebrauchs bildete: Verdammung der Habgier als Todsünde, Lob der caritas und schließlich – unter dem Aspekt des Seelenheils, das für die Männer und Frauen des Mittelalters von höchster Wichtigkeit war – Verherrlichung der Armen und Darstellung der Armut als ein von Jesus Christus verkörpertes Ideal.


      Wenn wir nun die Geldgeschichte des Mittelalters mit Hilfe bildlicher Zeugnisse genauer betrachten, stellen wir fest, dass die mittelalterlichen Darstellungen, in denen Geld – zumeist in symbolischer Weise – gezeigt wird, immer negativ besetzt sind. Sie lassen die Absicht erkennen, den Betrachter einzuschüchtern, um ihn die Furcht vor dem Geld zu lehren. Die häufigste Darstellung ist eine Episode aus der Lebensgeschichte Jesu. Sie zeigt Judas, als er die 30 Silberstücke erhält, für die er seinen Meister an diejenigen verraten hat, die ihn kreuzigen werden. Im Hortus Deliciarum, einer berühmten, reich illustrierten Handschrift aus dem 12. Jahrhundert, ist das Blatt mit der Darstellung des Judas, dem das Geld für seinen Verrat ausgehändigt wird, mit folgendem Kommentar versehen: »Judas gehört der übelsten Sorte Händler an, den Wucherern, die Jesus aus dem Tempel verjagte, denn sie setzen ihre Hoffnung in Reichtümer und wollen, dass das Geld siegt, herrscht, gefügig macht, und das ist ein Plagiat der Lobpreisungen zur Feier des Reiches Jesu Christi auf Erden.«


      Das wichtigste Symbol für Geld in den bildlichen Darstellungen des Mittelalters ist der Geldsäckel, der einem reichen Mann um den Hals hängt und diesen in die Hölle hinabzieht. Diese mit Münzen gefüllte, fatale Geldbörse ist auf augenfälligen Skulpturen, Tympana und Kapitellen von Kirchen dargestellt. Und natürlich finden wir sie in der Hölle von Dantes Göttlicher Komödie wieder:6


      So ging ich noch einmal zum letzten Saume


      Von jenem siebten Kreise ganz alleine


      Dorthin, wo die betrübten Seelen saßen.


      Aus ihren Augen brachen ihre Schmerzen.


      Sie kämpften überall mit ihren Händen


      Bald mit dem Dampf, bald mit dem heißen Sande.


      Nicht anders tun zur Sommerzeit die Hunde,


      Die sich mit Schnauze oder Pfote wehren


      Vor Flöhen, Mücken oder Bremsenstichen.


      Als ich in einige Gesichter blickte,


      Auf die das schmerzenvolle Feuer regnet,


      Erkannt ich keinen, doch ich konnte sehen,


      Ein jeder trug am Halse einen Beutel


      Mit eignem Zeichen und mit eigner Farbe,


      Und dieser schien ihm eine Augenweide.


      Und als ich forschend unter sie getreten,


      Da sah ich Blau auf einem gelben Beutel,


      Das trug Gesicht und Haltung eines Löwen.


      Dann, als ich weiter mit den Blicken schweifte,


      Da sah ich einen andern, blutig roten,


      Der zeigte eine Gans so weiß wie Butter.


      Und einer, der mit einer dicken blauen


      Sau seinen weißen Sack bezeichnet hatte,


      Der sagte: »Was willst du in diesem Graben?


      Scher dich hinweg, und weil du noch am Leben,


      So wisse, dass mein Nachbar Vitaliano


      Hier sitzen wird zu meiner linken Seite.


      Bei Florentinern sitz ich Paduaner,


      Und oft betäuben sie mir meine Ohren


      Mit dem Geschrei: ›Der größte Herr soll kommen


      Und seine Tasche mit drei Böcken bringen!‹«


      Dann zog er schief das Maul und streckt’ die Zunge


      Heraus, wie Ochsen, die die Nase lecken.


      Aus Furcht, ich könnte durch Verweilen kränken


      Den, der zuvor zur Kürze mich ermahnte,


      Kehrt’ ich zurück von jenen müden Seelen.
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      Das Vermächtnis des Römischen Reiches und der Christianisierung


      Das Römische Reich vermachte dem Christentum eine bescheidene, aber ihre Spuren hinterlassende Münztätigkeit, die vom 4. bis zum 7. Jahrhundert durch einen stetigen Rückgang gekennzeichnet war. In einem ebenso berühmten wie umstrittenen Aufsatz hat der bedeutende belgische Historiker Henri Pirenne (1862–1935) die These vertreten, das Aufkommen des Islam im 7. Jahrhundert und die muslimische Eroberung Nordafrikas und Spaniens hätten dem Handel im Mittelmeerraum und den Wirtschaftsbeziehungen zwischen Okzident und Orient ein Ende gesetzt. Indes, auch ohne die Übertreibungen der Gegenthese zu übernehmen, die von Maurice Lombard († 1964) formuliert wurde, der in der muslimischen Eroberung im Gegenteil einen Anreiz zur Erneuerung des Handels gesehen hat, muss man zugeben, dass der Warenverkehr zwischen dem lateinischen Westen und dem griechischen und besonders dem islamischen Osten nie ganz zum Erliegen gekommen ist. Der Osten leistete immer noch einen Teil der Bezahlung von Rohstoffen – besonders Holz, Eisen, Sklaven, die ihm der von Barbaren beherrschte, christianisierte Westen weiterhin lieferte – in Gold. Tatsache ist, dass im Westen allein durch den Fernhandel mit dem Orient ein gewisser Goldumlauf aufrechterhalten wurde: in Form von byzantinischen Münzen (Nomisma, im Westen Besant genannt) und islamischen Geldstücken (Dinar aus Gold und Dirham aus Silber). In begrenztem Umfang kamen die Herrscher des lateinischen Westens – bis zum Ende des Weströmischen Reiches die dortigen Kaiser und dann die Barbarenfürsten, die zu christlichen Königen und großen Grundherren geworden waren – so also zu einem gewissen Reichtum.


      Der Niedergang der Städte und des Fernhandels führte zu einer Zersplitterung des lateinischen Westens, wo hauptsächlich die Besitzer großer Ländereien (villae) und die Kirche die Macht ausübten. Freilich gründete sich der Reichtum dieser neuen Machthaber im Wesentlichen auf dem Besitz von Land und Menschen, die Leibeigene geworden waren oder Bauern mit beschränkter Autonomie. Die Bauern hatten Frondienste und Naturalabgaben zu entrichten, zu einem kleinen Teil auch Bargeld, das sie sich auf den noch wenig entwickelten lokalen Märkten beschafften. Die Geldeinkünfte der Kirche und besonders der Klöster aus dem zum Teil in barer Münze entrichteten Zehnten und der Bewirtschaftung der Ländereien wurden überwiegend gehortet. Aus den Geldstücken oder den darin enthaltenen Edelmetallen sowie aus Gold- und Silberbarren wurden Goldschmiedearbeiten gefertigt, die in den Schatzkammern der Kirchen und Klöster unter Verschluss gehalten wurden und eine Art Geldreserve darstellten: Im Bedarfsfall wurden diese Gegenstände zum Zweck der Münzherstellung wieder eingeschmolzen. Diese später auch von den großen Grundherren sowie den Königen ausgeübte Praxis unterstreicht den relativ schwachen Geldbedarf der Menschen im Mittelalter. Zudem beweist sie, wie Marc Bloch treffend bemerkt hat, dass der Arbeit des Goldschmieds und der Schönheit der von ihm gefertigten Gegenstände im frühen Mittelalter kein Wert beigemessen wurde. Die Knappheit von Münzgeld – als Mittel zum Reichtum wie als Mittel zur Macht – gehört zu den charakteristischen Schwächen der Ökonomie des Frühmittelalters. Denn, wie wiederum Marc Bloch in Esquisse d’une histoire monétaire de l’Europe7 unterstreicht: Tatsächlich haben die erkennbaren Schwächen der Geldwirtschaft das Wirtschaftsleben beherrscht. Sie waren Symptom und Folge zugleich.


      Zu jener Zeit also kennzeichnete eine sehr weit reichende Aufsplitterung in lokale Märkte die Münzherstellung und den Münzgebrauch. Wir verfügen noch über keine detaillierte Studie sämtlicher Münzprägestätten, wenn das überhaupt möglich sein sollte.


      Die Menschen im Frühmittelalter, die immer weniger von Silbermünzen Gebrauch machten, behielten zunächst die Gepflogenheiten der Römer bei und kopierten sie dann. Die Geldstücke wurden mit dem Konterfei des Kaisers versehen, der Solidus blieb die wichtigste Goldmünze im Handelsverkehr, allerdings kam schon bald der Tremissis – das Drittel des Solidus – als Antwort auf den Rückgang von Produktion, Konsum und Handel in Umlauf und verdrängte den Solidus als wichtigste Goldmünze. Für diesen anhaltenden Gebrauch antiker römischer Münzen gab es mehrere Ursachen. Bevor die Barbaren Teil der römischen Welt wurden und christliche Reiche bildeten, prägten sie, mit Ausnahme der Gallier, selbst keine Münzen. Eine Zeit lang war das Münzgeld eines des wenigen Instrumente zur Wahrung einer Einheit, weil es im gesamten ehemaligen Römischen Reich in Umlauf war.


      Schließlich bot die Schwäche der Wirtschaft keinen Anreiz für die Schaffung von Währungen. Ab dem 5. Jahrhundert – der Zeitpunkt ist bei den einzelnen Völkerschaften unterschiedlich und von der jeweiligen Gründung der Reiche, Königtümer etc. abhängig – eigneten sich die Barbarenherrscher schrittweise die Machtinstrumente der römischen Kaiser an und beendeten das Monopol, das der Kaiser beansprucht hatte. Bei den Westgoten wagte es Leovigild (569–586) als Erster, Tremisses mit seiner Titulatur und seinem Abbild auf der Vorderseite auszugeben; diese Form der Münzprägung dauerte bis zur arabischen Eroberung im 8. Jahrhundert an. In Italien führten die Ostgoten unter Theoderich dem Großen und seinen Nachfolgern die römische Tradition fort; bei den Langobarden, die sich vom konstantinischen Vorbild lossagten, setzte die Prägung von Münzen – Solidi von geringerem Gewicht – unter dem Namen ihres Königs erst unter Rothari (636–652) und Liutprand (712–744) ein. In Britannien wurden, nachdem die Münzprägung um die Mitte des 5. Jahrhunderts ausgesetzt hatte, erst am Übergang vom 6. zum 7. Jahrhundert in Kent Goldmünzen nach römischem Vorbild ausgegeben. Um die Mitte des 7. Jahrhunderts wurden die Goldmünzen durch Silbermünzen, die Sceattas, abgelöst. Seit dem ausgehenden 7. Jahrhundert versuchten die Könige der verschiedenen angelsächsischen Kleinkönigtümer das Monopol zu ihren Gunsten wiederherzustellen, was in Northumbria, Mercia und Wessex unterschiedlich schnell erfolgte und sich unterschiedlich schwierig gestaltete. Der Name des Geldstücks, das in Mercia unter König Offa (796–799) aufkam, sei hier genannt, weil ihm eine glorreiche Zukunft beschieden war: der Penny.


      In Gallien setzten die Nachfolger Chlodwigs ihren Namen zunächst auf Kupfermünzen, die dort weiterhin ausgegeben wurden. Dann ließ einer von ihnen Silbermünzen unter seinem Namen schlagen: Theuderich I., von 511 bis 534 König von Austrasien. Das eigentliche königliche Münzmonopol war jedoch mit der Goldmünzenprägung verknüpft. Als erster fränkischer König war Theuderichs Sohn Theudebert I. (534–548) so kühn – um es in Marc Blochs Worten zu sagen –, dies in Anspruch zu nehmen. Doch in Gallien wie in den anderen Königtümern verschwand das königliche Monopol bald wieder. Ab Ende des 6. Jahrhunderts und allgemein zu Beginn des 7. Jahrhunderts erschien auf den Münzen nicht mehr der Name des Königs, sondern des Münzers, also des autorisierten Herstellers von Münzgeld. Diese nahmen an Zahl stetig zu; es waren Hofbeamte, Kirchen, Bischöfe, Besitzer großer Ländereien oder in Städten Goldschmiede. Es gab sogar umherziehende Münzer. Allein für Gallien schätzt man die Zahl der Münzer, die Tremisses prägten, auf über 1400. Wie im Römischen Reich wurden drei Metallsorten für die Münzprägung verwendet: Bronze oder Kupfer, Silber sowie Gold. Allerdings weisen die Chronologie und die Kartographie der Prägetätigkeit nach Metallarten große Lücken auf, weshalb wir das im Einzelnen, wie Marc Bloch betont hat, nur schwer nachvollziehen können. Mit Ausnahme von England, wo hauptsächlich Kupfer- und Bronzemünzen in Umlauf waren, wurde von Gold zunächst reger Gebrauch gemacht, bevor ein deutlicher Rückgang einsetzte. Im Übrigen diente Gold, oder genauer: der Solidus weiträumig als Rechnungswährung – außer bei den Saliern. Und schließlich fand Marc Bloch zufolge eine Silbermünze, die schon im Römischen Reich geprägt worden war, im »barbarischen« Frühmittelalter verbreitete Verwendung als Rechnungsmünze; auch sie sollte eine große Zukunft haben: Es war der Denar.
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      Von Karl dem Großen bis zum Feudalismus


      Die Vielzahl von Münzsorten und die Schwankungen des Wertverhältnisses zwischen Gold und Silber erschwerten die Verwendung von Bargeld im Frühmittelalter in hohem Maß. Karl der Große setzte dieser Verwirrung ein Ende und schuf in seinem Reich eine erheblich besser geordnete Währungslandschaft. Die Reform war übrigens schon ab 755 unter seinem Vater Pippin dem Jüngeren in die Wege geleitet worden. Marc Bloch zufolge basierte sie auf den folgenden drei Prinzipien: Die Prägetätigkeit fiel wieder in die Zuständigkeit des Königreichs; das Verhältnis zwischen dem nun als reale Münze vorhandenen Denar und dem Solidus wurde neu bestimmt; und die Goldmünzenprägung wurde ausgesetzt. Auf eine Epoche des Bimetallismus mit Gold und Silber folgte eine Epoche des Silber-Monometallismus.


      In der Literatur des frühen Mittelalters ist nur selten von den »Reichen« die Rede, außerdem sind mit diesem Wort eher die Mächtigen als die Vermögenden gemeint. Der bedeutendste mittelalterliche Referenztext zu diesem Thema stammt von Isidor von Sevilla (um 570–636), der in seinen vielzitierten Etymologiae die Liebe zum Geld an die Spitze der Todsünden setzt, die Reichen zur Hölle verurteilt und die Parabel vom reichen Mann und dem armen Lazarus anführt, in Wirklichkeit aber die Reichen und den Reichtum nicht rundweg verteufelt. Da Gott den Reichtum erschaffen hat, ist dieser dann gerechtfertigt, wenn der Reiche sein Vermögen dem Gemeinwohl und der Armenfürsorge widmet. Doch wie gesagt, mit dives sind bei Isidor von Sevilla eher die Mächtigen gemeint als diejenigen, die viel Geld besitzen. Im frühen Mittelalter sind wir noch nicht in das Zeitalter des Geldes eingetreten.


      Ein weiterer Beleg für die Trennung von Macht und Geld ist das außergewöhnliche Schicksal eines Katalanen im ausgehenden 7. Jahrhundert, der arm und reich zugleich ist. »Arm« bedeutet, dass er unfrei ist, und eigentlich ist er nur ein Dienstmann des Königs, aber der hat ihm für seine Tapferkeit im Kampf gegen die Muslime ein frisch gerodetes Stück Land geschenkt und damit einen reichen Mann aus ihm gemacht, obwohl er immer noch »arm« ist.8


      Gelegentlich wurde zur Charakterisierung der Ökonomie in der Zeit vor der allgemeinen Verbreitung des Geldes ab dem 11. Jahrhundert die »Naturalwirtschaft« der »Geldwirtschaft« entgegengesetzt. Diese Begriffe entsprechen nicht den realen Gegebenheiten. Allem Anschein nach hat es nur in einer weit zurückliegenden Vergangenheit die Möglichkeit gegeben, ganz in wirtschaftlicher Autarkie zu leben oder sich auf einen Tauschverkehr zu beschränken, der ausschließlich Erzeugnisse, Menschen oder Dienste umfasste. Schon im frühen Mittelalter war Geld sogar im bäuerlichen Umfeld gebräuchlich, wenn auch nur in geringem Maß. Die Historiker waren sehr überrascht, im Livre des miracles de saint Philibert einem Bauern zu begegnen, der um das Jahr 840 während der Messe von Saint-Philibert-de-Grand-Lieu in einer Schenke Wein für einen halben Denar trinkt. Die ab der Karolingerzeit bis zum Zeitalter des Feudalismus allmählich zunehmende Münztätigkeit ist an mehreren Symptomen zu erkennen. Da war zunächst die Erschließung oder auch intensivere Bewirtschaftung der Erzminen, in denen die Ausgangsmetalle für die Münzherstellung gefördert wurden, seit Karl dem Großen insbesondere Silber, das meistens aus silberführenden Stollen in Bleiminen gewonnen wurde. Der intensive Silberabbau in den größten Erzminen der Karolingerzeit – den Silbererzminen von Melle im Poitou – lieferte größere Mengen des Edelmetalls. Auch das Ende der Normannenüberfälle im Fränkischen Reich am Ende des 9. Jahrhunderts hatte günstige Auswirkungen auf die Münzherstellung. Denn da die Normannen vor allem Kirchenschätze geraubt hatten und diese auch häufig als Ausgangsmaterial der Münzherstellung dienten, war nun eine Zunahme der Prägetätigkeit möglich. Die Herstellung von realem Geld aus diesen »Roh-«-Metallen war zwar grobschlächtig, aber effizient. Das Schmelzverfahren der Antike wurde aufgegeben und eine neue Technik entwickelt, bei der zuerst die Metallplättchen, sogenannte Schrötlinge oder Münzrohlinge, vorbereitet wurden und erst danach die eigentliche Prägung in mehreren Arbeitsgängen erfolgte.9 Gegen Ende der Karolingerzeit veränderte sich die Gewichtseinheit der im lateinischen Westen verwendeten Münzen, deren Berechnungsbasis bis dahin die weströmische Unze gewesen war, und erhielt einen neuen Namen, der freilich die große überregionale und regionale Münzvielfalt verdeckt: die Mark. So wurden allein auf dem Gebiet des mittelalterlichen Frankreich vier Mark-Typen geprägt, von denen die Mark von Troyes, die 244,75 Gramm wog, die gebräuchlichste war. Sie wurde zuweilen Mark des Königs oder Mark von Paris genannt, weil sie in allen königlichen Münzstätten Verwendung fand.


      Allerdings leiteten das aufkommende Feudalsystem und besonders dessen Weiterentwicklung zu dem, was Marc Bloch das zweite Feudalzeitalter nannte, nicht nur den wirklichen Beginn der Ausbreitung des Geldes im christlichen Abendland ein, sondern sie hatten auch aufgrund des politischen und sozialen Verfalls des Karolingerreichs eine Zersplitterung der Prägetätigkeit und der damit verbundenen Gewinne zur Folge. Mit den Reformen Karls des Großen war zwar der individuelle Münzer des frühen Mittelalters verschwunden, doch das kaiserliche Münzmonopol war nur von kurzer Dauer. Vom 9. Jahrhundert an wurde es von den Fürsten usurpiert, und das Mittelalter der Fürsten leistete – in Verbindung mit der Entstehung des Feudalismus – einer Deregionalisierung des Münzprägewesens Vorschub.


      Vor Beginn des 10. Jahrhunderts wurden in der lateinischen Christenheit Geldmünzen nur in den Gebieten westlich des Rheins und in Italien ausgegeben. Kaiser Otto I. (936–973) gründete nun mehrere Münzstätten im Ostteil seines vergrößerten Reiches. Eine dänische Prägestätte wurde in Haithabu eingerichtet. Seit 960/965 wurden Münzen in Böhmen geschlagen, und noch vor Ende des 10. Jahrhunderts in Kiew, der Hauptstadt der Kiewer Rus. Ende des 10. Jahrhunderts setzte in Dänemark, Norwegen und Schweden die Prägung offizieller Münzen ein. Ungarisches Münzgeld erschien zu Anfang des 11. Jahrhunderts. In Polen kamen unter Mesko I. von Teschen und Bolesław dem Tapferen (992–1025) in begrenztem Umfang Münzen auf, die meisten von ihnen Kopien sächsischer, bayerischer, böhmischer und angelsächsischer Geldstücke. Um 1020 setzte die Münzprägung in Schweden, Norwegen, Polen und im Reich der Kiewer Rus aus; die vorherigen Prägungen waren also hauptsächlich politisch motiviert gewesen und einem Prestigebedürfnis geschuldet. Das vorläufige Ende der Prägetätigkeit scheint zweierlei Gründe gehabt zu haben: Mangel an lokalen Edelmetallen und schwache Handelsbeziehungen. Im Unterschied dazu entwickelte sich die Prägetätigkeit in Sachsen, Bayern, Böhmen und Ungarn rege weiter.10


      Für die Gebiete am Ärmelkanal und im Nordseeraum ist der Beginn von Fernhandelsaktivitäten in Texten aus dem frühen 11. Jahrhundert bezeugt. Über die Reaktionen der Kirche auf diesen neuen Reichtum geben zwei Mönche in ihren Werken Aufschluss: zum einen Ælfric, der Mönche im Kloster Cornel in Dorset unterwies und um 1003 ein Colloquium verfasste, zum andern Alpert von Metz, ein Mönch aus der Utrechter Diözese und Verfasser des Traktats De diversitate temporum [Über den Wandel der Zeiten], in dem er sich mit den Kaufleuten von Tiel befasst. Alpert verurteilt diese auf das Heftigste und bezichtigt sie zahlreicher Laster, insbesondere der Einbehaltung der Pfänder, die Leihnehmer ihnen überlassen haben. Im Gegensatz dazu legt Ælfric eine der frühesten Rechtfertigungen der Tätigkeit des Händlers vor, indem er behauptet, dass dieser »dem König als oberstem Lehnsherrn, den Reichen und dem gesamten Volk von Nutzen« sei. Der Händler verkaufe seine Fracht bis in jenseits des Meeres gelegene Lande und komme von dort, allen Gefahren des Meeres trotzend, mit erlesenen Erzeugnissen zurück, die in der Christenheit nicht zu finden seien: purpurne und seidene Kleider, Edelsteine und Gold, Gewürze, Öl, Elfenbein, Schwefel, Glas, und wenn man ihn frage, ob er seine Ware zum Einkaufspreis verkaufe, antworte er: »Das will ich nicht. Welchen Gewinn zöge ich dann aus meiner Arbeit? Ich will sie teurer verkaufen als im Einkauf, um einen gewissen Profit machen zu können und auf diese Weise mich selbst, meine Frau und meine Kinder zu ernähren.« Das klingt wie eine Vorwegnahme dessen, was später unter die Rechtfertigungen des Gewinns und der Interessen des Erwerbstätigen fallen wird: die Entlohnung von Arbeit, die Entschädigung für eingegangenes Risiko, die Notwendigkeit, sich zu ernähren, auch für den, der nicht die Scholle bearbeitet.11


      Um 1050 kommt das Wort riche – der Reiche – in den romanischen Sprachen als Ersatz für dives auf, behält aber im Wesentlichen die Bedeutung von »Mächtiger«. Deshalb meine ich, dass Hironori Miyamatsu übertreibt, wenn er behauptet, dass der Reiche im modernen Sinn des Wortes im späten 11. Jahrhundert im Entstehen begriffen war. Immerhin nimmt Ende des 11. Jahrhunderts ein Geschehen seinen Anfang, welches die Silbergeldnachfrage beschleunigen wird: der Kreuzzug. Um für die lange Wegstrecke durch Feindesland Vorsorge zu treffen und in Unkenntnis, was sie im Heiligen Land an Beute erwarten wird, versuchen viele Kreuzritter nach Kräften, sich mit Silber einzudecken, das leicht zu transportieren ist, das heißt bei geringem Gewicht einen hohen Wert besitzt, und besorgen sich so viele Denare wie möglich.
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      Die Entfaltung der Geldwirtschaft an der Wende vom 12. zum 13. Jahrhundert


      Der Wandel der Vorstellungen über den Geldgebrauch, der diese für die mittelalterlichen Gesellschaften in vielerlei Hinsicht entscheidende Periode prägte, vollzog sich im Zusammenhang mit mehreren einschneidenden Ereignissen. Die wichtigsten waren: das Sesshaftwerden des Kaufmanns, der bis dahin umherreiste; der Aufschwung der Städte (sie waren wichtige Geldproduzenten und -konsumenten); die Wiedereinführung von Goldgeld; die Entwicklung des Profits und erste Ansätze, ihn in einem gewissen Rahmen und unter bestimmten Bedingungen zu rechtfertigen; der allmähliche Übergang von einer kategorischen Verdammung des Wuchers und der Wucherer zu größerer Nachsicht gegenüber Gewinn und Zins sowie gegenüber denen, die damit reich wurden; die zunehmende Verbreitung von Münzgeld in Folge eines Erstarkens der Herrschaftsräume, vor allem der Königtümer, und ihrer Verwaltungsorgane und dessen Steuerung; die Propagierung eines neuen Arbeitsideals und die Ausbildung von universitärer Lehre und Rechtspraxis. Paradox erscheint, dass die steigende Anzahl der Reichen und die zunehmende Tolerierung der Anhäufung und Nutzung von Geld mit einer Heiligung der Armut, einem sprunghaften Anstieg der Wohltätigkeit für die Armen und einer Verknüpfung des Bildes vom Armen mit dem Bild Jesu Christi einherging. Man kann feststellen, dass das frühe 13. Jahrhundert sowohl die Zeit der Heiligsprechung des reichen Kaufmanns Homobonus von Cremona (1204, genau genommen trotz seines Reichtums) als auch der Verklärung der Armut durch Franz von Assisi gewesen ist.


      Die Entwicklung des Handels


      Die Entwicklung des Fernhandels, zu der die Kreuzzüge als für die Christenheit wenig einträgliche militärische Unternehmungen nur wenig beitrugen, wurde über die lokalen oder regionalen Handelsplätze hinaus vor allem in der Einrichtung großer Messen mit ihren als international zu bezeichnenden Aktivitäten sichtbar. Am bekanntesten und im 12. und 13. Jahrhundert zweifellos auch am wichtigsten waren die Messen der Champagne. Sie wurden über das ganze Jahr hinweg in wechselnden Städten abgehalten: im Januar und Februar in Lagny-sur-Marne, im März und April in Bar-sur-Aube, im Mai und Juni – mit dem Höhepunkt der Maimesse – in Provins, im Juli und August die Sankt-Johannes-Messe in Troyes, von September bis Allerheiligen die Sankt-Aigulf-Messe wiederum in Provins und schließlich im November und Dezember die Sankt-Remigius-Messe ein zweites Mal in Troyes. Die Grafen der Champagne, auf deren Domänen diese Messen stattfanden, kontrollierten die Rechtmäßigkeit und Redlichkeit des Handels und bürgten für die Geld- und Warengeschäfte. Spezielle Amtsträger wurden eingesetzt, die Messewachen. Bis 1284, als die französischen Könige Herren der Champagne wurden, betraute man damit häufig Bürger, später waren es königliche Beamte. Die Kontrolle der finanziellen Transaktionen durch die Obrigkeit und der dadurch halb öffentliche Charakter der Geldwechseltätigkeit trugen dazu bei, dass den Messen eine wichtige Rolle als Vorstadium zu den Clearinggesellschaften zukam. Die Gewohnheit, Schulden mittels Verrechnung zu regeln, und die wachsende Bedeutung der Wechselgeschäfte stärkte die Rolle der Messen allgemein und der Champagne-Messen im Besonderen im ökonomischen und sozialen Leben der mittelalterlichen Gesellschaft. Sie waren zwar in erster Linie eine Quelle des Reichtums für die Fernhändler, zugleich aber auch ein bedeutender Katalysator für den Umgang mit Geld.


      Der Aufschwung der Städte


      Die zweite Ursache für die Entwicklung des Geldumlaufs war der Aufschwung der Städte. Selbstverständlich war im ländlichen Milieu der Geldgebrauch nicht gänzlich unbekannt. Denn mehr und mehr ließen sich die Grundherren im Rahmen der Feudalwirtschaft die Abgaben der Bauern nicht mehr in Form von Felderträgen oder Frondiensten entrichten, sondern in klingender Münze bezahlen, wodurch der Anteil des Geldes an den Abgaben stetig zunahm.


      Wenn es also schon im Rahmen der ländlichen Ökonomie unangemessen erscheint, von »Naturalwirtschaft« zu sprechen, dann gilt das umso mehr für das städtische Umfeld. Die Entwicklung des Handwerks, die den Kauf von Rohstoffen und den Verkauf von Gewerbeerzeugnissen ankurbelte, aber auch der wachsende Rückgriff auf eine Arbeiterschaft, wie Bronisław Geremek dies für Paris ab dem 13. Jahrhundert nachgewiesen hat, führten zu vermehrtem Geldgebrauch in den Städten. Der steigende Lebensstandard der Stadtbevölkerungen hatte ein neues soziales Gefälle zur Folge, diesmal zwischen reichen Bürgern und armen Leuten. Die Kreuzzüge, die den Handel mit dem Orient kaum belebten, verschlangen einen Großteil des Vermögens der Herrscher, was deren Bedeutung gegenüber dem reicher werdenden Bürgertum schrumpfen ließ. Die großartige Epoche des Dombaus, vor allem gotischer Kathedralen im 12. und 13. Jahrhundert, die im Bilderbogen von Épinal als das Resultat einer Gott geschenkten, freiwilligen Arbeit dargestellt sind, brachte in Wirklichkeit eine schwere finanzielle Belastung für die Kirche und die Städte, deren eigene Vermögensbildung dadurch verzögert wurde, wie wir sehen werden. Der These von Roberto S. Lopez, wonach »das eine das andere tötete«, also der Dombau die Expansion der Geldwirtschaft verhinderte, kann ich allerdings nicht zustimmen. Zunächst kam zum Dombau die Errichtung zahlreicher Kirchen und Burgen aus Stein hinzu – im Unterschied zu den Stadthäusern, die fast immer Holzbauten waren –, was entgegen der Annahme von Lopez die Geldwirtschaft nicht abwürgte, sondern in hohem Maße beflügelte. Die Stadtmärkte erfuhren eine deutliche Steigerung ihrer – zunehmend alltäglichen – Aktivitäten. Das machte an diesen Handelsplätzen, wo Münzgeld Verwendung fand, den Bau von Hallen erforderlich, die heute noch beeindruckend sind. In Paris zeugen große Bauvorhaben unter Philipp II. August (1180–1223) wie die Stadtmauer und die Großmarkthallen (Les Halles) von diesem Aufblühen der Geldwirtschaft.


      Durch Freibriefe wurden die Städte von der Last der Abgaben an die Grundherren befreit, die eine wirtschaftliche Entwicklung und die Verbreitung des Geldes behinderten. Geld war das Bindemittel der neu gegründeten Zusammenschlüsse: Gilden in den Städten und Hansen zwischen prosperierenden, Handel treibenden Städten. So erlebten bestimmte Regionen der Christenheit eine Entwicklung ihrer Städte und des Handels, die sie reicher, stärker und glanzvoller machte als andere Regionen, in denen das Wachstum schwächer und weniger Geld in Umlauf war.


      Das waren im Wesentlichen zwei Regionen. Die eine umfasste den Norden und Nordosten Europas und erstreckte sich von Flandern bis zum Baltikum. Die Städte dieser Region verdankten ihren Reichtum zunächst dem Tuchexport, dann wuchs und diversifizierte sich auch ihre handwerkliche Produktion, im Textilbereich sogar in einem fast industriellen Ausmaß. Sie bildeten ein weites Netz von Handelsbeziehungen, in dem zugleich das Geld zirkulierte. Es handelt sich, um nur die reichsten zu nennen, um Arras, Ypern, Gent, Brügge (die mächtigste), Hamburg, Lübeck (gegr. 1158), Riga (gegr. 1201) und Stockholm (gegr. um 1251). Hinzuzufügen für England wäre außerdem London, das nach dem Beitritt zur Hanse zum bedeutenden Handelsplatz aufstieg. Die andere tonangebende Region war Oberitalien und, weiter gefasst, der gesamte Mittelmeerraum. Hier sind die großen Zentren Mailand, Venedig, Genua, Pisa, Florenz und in zweiter Linie Cremona, Piacenza, Pavia, Asti, Siena und Lucca. Genua war unter anderem Umschlagplatz und Großmarkt für Sklaven, die entweder die Katalanen und Mallorquiner im Zuge der spanischen Reconquista oder die Territorien rund um das Schwarze Meer lieferten. Es geschah übrigens über das Schwarze Meer, genauer von der Hafenstadt Kaffa auf der Krim aus, dass ein Genueser Schiff 1347 die Beulenpest ins lateinische Europa brachte. In Venedig gab es seit dem 13. Jahrhundert eine regelrechte Glasindustrie, die sich auf der Insel Murano niedergelassen hatte.


      Hinzu kamen noch die erblühenden Städte an der Atlantikküste, insbesondere La Rochelle, das sich 1224 der französische König einverleibte, und Bordeaux, wo nach der Festigung des englischen Herrschaftsgebiets im französischen Südwesten der Weinhandel zunahm und dort für eine neue Prosperität sorgte. England ließ sich nicht nur mit Bordeauxweinen beliefern, auch die Weine aus dem Poitou, die im Hafen von La Rochelle verladen wurden, waren begehrt und wurden gern getrunken. Im Jahr 1177 gingen vor der Küste von Saint-Valéry-sur-Somme im Ärmelkanal 30 Schiffe mit einer Lieferung Poitou-Wein für England unter.


      Im Unterschied zu den ländlichen Gebieten, die nach dem 12. Jahrhundert keine nennenswerten Fortschritte verzeichneten,12 waren die Städte die Zentren einer vielfältigen Dynamik, einer Dynamik der Arbeit dank technischer Errungenschaften, die die Energie der Mühlen für die Metallbearbeitung, das Gerben von Leder und sogar für das Brauen von Bier nutzten; auch einer sozialen Dynamik, die die Kaufleute, die Geschäfte machten und Arbeiter beschäftigten, zu Stadtherren erhob – außer vielleicht in Italien, wo die Grundherren häufig in den Städten wohnen blieben. Als die neuen Herren profitierten sie von der Propagierung einer neuen Sichtweise der Arbeit – Arbeit wurde nicht mehr wie ehedem als Strafe Gottes infolge der Erbsünde aufgefasst, auch wenn körperliche Arbeit nach wie vor meist negativ konnotiert blieb –, und zwangen ihrer Umgebung eine neue ökonomische und soziale Dynamik auf. Der Aufschwung der Städte war denn auch einer der wichtigsten Gründe für die Expansion des Münzgeldes oder besser gesagt unterschiedlicher Münzsorten, denn man darf nicht vergessen, dass es im 12. und 13. Jahrhundert noch keinen Geldmarkt gab und die Verwendung einer bestimmten Geldmünze noch nicht mit einem Identitätsgefühl verbunden war.


      Der Bedarf an Münzgeld


      Die Zunahme des Geldgebrauchs war zwar hauptsächlich mit dem Fortschritt in den Städten verbunden, machte aber an ihren Grenzen nicht Halt. Das galt für Tuche und Textilwaren, die eine bedeutende Kauf-, Verkaufs- und Tauschtätigkeit mit sich brachten, auch mit dem nichtchristlichen Orient. Sie waren fast der einzige Sektor, der einen nahezu industriellen Fertigungsgrad erreichte und den Umlauf des Geldes intensivierte, welches sich in den Händen der Tuchhändler konzentrierte, die besonders in Flandern und im Hennegau glänzende Geschäfte machten; gleichwohl war ein Teil der Textilarbeit, die meist noch von Einzelnen verrichtet wurde, aber von den großen technischen Neuerungen des Webstuhls profitierte, auf dem Land angesiedelt. Eine berühmte Passage aus dem Roman Érec et Éneid (um 1170) von Chrétien de Troyes, in der die Erschöpfung der Arbeiterinnen in einer Seidenwerkstatt im Schloss eines Grundherrn geschildert wird, legt nahe – ihren Wirklichkeitsbezug vorausgesetzt –, dass sogar in Burgen und Schlössern Textilien gefertigt wurden. Was für den Textilbereich galt, lässt sich auch auf das Baugewerbe übertragen. Infolge der Bautätigkeit ging die Verwendung von Holz als Baustoff zugunsten von Stein und Metall zurück. Der Stein von Caen beispielsweise war vom 11. bis zum 15. Jahrhundert ein so gefragter Baustoff, dass ein beinahe industrieller Abbau und Handel entstand, was wiederum in hohem Maß einen Rückgriff auf Silbergeld notwendig machte, zumal im Allgemeinen die Ausbeutung der Steinbrüche ein weitaus größerer Anreiz als die Ausbeutung der Wälder dafür war, sich der Geldwirtschaft zu bedienen.13 Als die französische Archäologie des Mittelalters nach polnischem Vorbild auch auf ländliche Gebiete ausgriff, fanden Ausgrabungen in Burgund, insbesondere im Dorf Dracy (Departement Côte-d’Or) statt. Sie brachten, wie der französische Ausgrabungsleiter Jean-Marie Pesez hervorhebt, überraschenderweise zutage, dass die Behausungen der Bauern nicht aus Holz, sondern aus Stein errichtet waren.14


      Wir müssen konstatieren, dass die Wende vom 12. zum 13. Jahrhundert zweifellos den Höhepunkt und alsbald einsetzenden Niedergang der Rolle der Klosterorden für den Geldumlauf markierte. Einige Klöster, insbesondere die der Cluniazenser, zählten zu den größten Akteuren im Geldleihgeschäft und liehen Laien Geld, die in Schulden geraten waren. Aber dann nahm die Geldnachfrage derart zu, dass die Klöster aus dem Rennen geworfen wurden.


      Angesichts des steigenden Geldbedarfs fehlte es der Christenheit jedoch bald an eigenen Quellen für Edelmetalle, trotz der Erschließung neuer Erzminen und der Ausbreitung hochwertiger Silbermünzen und sogar byzantinischer und islamischer Goldmünzen in den Norden und Osten des christlichen Kulturraums. Das ist die Ursache dafür, dass sich im 12. Jahrhundert das Wachstum der Geldwirtschaft in Grenzen hielt, zumal es für den Historiker nach wie vor unmöglich ist, über die Bedeutung von Geld zu jener Zeit genaue Auskunft zu geben. Der mangelnde Austausch zwischen Ökonomen und Numismatikern und die Missverständlichkeit der wenigen schriftlichen Quellen, die meistens nicht erkennen lassen, ob tatsächlich im Zahlungsverkehr verwendete Münzen oder aber Buchgelder auf Konten gemeint sind, lassen diese Periode der Geldgeschichte größtenteils als weißen Fleck erscheinen. Das ändert sich mit dem 13. Jahrhundert. Dass von diesem Zeitpunkt an die Untersuchungen präziser und umfassender werden können, hängt sicherlich mit der verbesserten Quellenlage, vor allem aber mit dem realen Fortschritt der Geldwirtschaft nach den großen Umwälzungen in der lateinischen Christenheit zwischen 1150 und 1250 zusammen.
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      Das große 13. Jahrhundert des Geldes


      Mit dem großen 13. Jahrhundert meine ich auch ein langes. Ich schließe mich darin dem britischen Historiker Peter Spufford an, der 1988 ein Buch mit dem Titel Money and its Use in Medieval Europe veröffentlichte, das inzwischen zum Klassiker geworden ist. Im Rückgriff auf Fernand Braudel, der von einem langen 16. Jahrhundert sprach, widmet er den zentralen Teil seines Werks der von ihm sogenannten kommerziellen Revolution des 13. Jahrhunderts und präzisiert, dass dieses von den 1160er Jahren bis in die 1330er Jahre dauerte. Um dieses lange Jahrhundert wird es auch hier gehen, das im Anschluss an die im 12. Jahrhundert in Gang gekommene monetäre Bewegung und im Vorfeld der Probleme und Konflikte, die die Münztätigkeit im 15. Jahrhundert beeinträchtigen sollten, als ein Höhepunkt erscheint.


      Die Kontroverse um das Geld


      Wie kontrovers das Geld beurteilt wurde, zeigte sich besonders deutlich in der hitzigen Debatte um die Zinsleihe, die von der Kirche als »Wucher« bezeichnet wurde. Bald verschärfte sich deren traditionelle Feindseligkeit, bald zeigte sie sich eher nachsichtig. Das 13. Jahrhundert war allerdings jene Epoche, in der das Thema Geld in Kirchenkreisen Anlass zu den heftigsten theoretischen Auseinandersetzungen gab. Die thematische Präsenz des Geldes in der Glaubenslehre und in den Predigten ging hauptsächlich zurück auf a) die Entstehung und Entwicklung religiöser Orden, die nicht auf dem Lande, sondern in der Stadt ansässig waren, nämlich der Bettelorden mit den Dominikanern und Franziskanern als deren wichtigsten Vertretern, b) auf eine Weiterentwicklung der Predigt in den Städten, die nicht mehr in Latein, sondern in den Volkssprachen gehalten wurde und damit eine breite Masse von Gläubigen erreichte, und c) auf den Unterricht an den Universitäten, der, da nun der gesamte Komplex der alle Gläubigen auf Erden konkret betreffenden Probleme behandelt wurde, zur Abfassung von Synthesen führte, den Summae oder Summen, in denen das Thema Geld einen eigenen Platz hatte. Die Gründung der Universitäten hing mit den geistigen, ökonomischen und sozialen Fragen zusammen, die die wachsende Bedeutung des Geldes in der Christenheit des Mittelalters aufwarf.


      Einen siebenteiligen Predigtzyklus, zum Großteil verfasst in der Volkssprache, also auf Deutsch, hielt Albertus Magnus, einer der größten scholastischen Denker des 13. Jahrhunderts, im Jahr 1257 oder 1263 in Augsburg. Nach Studien in Padua und Köln erwarb der Dominikanermönch zwischen 1245 und 1248 den Magister der Theologie an der Universität von Paris. Danach leitete er in Köln das Studium generale seines Ordens (zu seinen Schülern zählte auch Thomas von Aquin) und führte seine Tätigkeit als Prediger an verschiedenen Orten Deutschlands bis zu seinem Tod 1280 in Köln fort. Er war der erste bedeutende christliche Interpret der Schriften des Aristoteles. Thema aller sieben Predigten des Augsburger Zyklus, die er an sieben Tagen hintereinander vortrug, ist ein Kommentar des Augustinus zu einem Kernsatz der Bergpredigt: »Eine Stadt, die auf einem Berg liegt, kann nicht verborgen bleiben« (Matthäus 5,14). Albertus entwickelt darin ein Lob und eine »Theologie« der Stadt. Er hebt die wichtige Rolle der Kaufleute und Reichen hervor, die die Stadt mit allem Nötigen versorgen, damit die Armen ein Auskommen haben und die Stadt sich mit Bauwerken schmücken kann. In der Liste der von ihm genannten Hauptlaster steht die Genusssucht (luxuria) an erster Stelle und ist damit die schlimmste, während die Habsucht (avaritia) auf Platz drei landet (die Reihenfolge, in der die Theologen, Moralisten und Prediger des Mittelalters die Hauptlaster aufzählten, gibt mit am deutlichsten Aufschluss über ihre Einstellung zu Fragen der Sozialordnung und der Moral). Der herausragende amerikanische Mediävist Lester K. Little stellt in seinem großartigen Buch Religious Poverty and the Profit Economy in Medieval Europe (1978) treffend fest, Albertus Magnus bekräftige mit diesem Predigtzyklus, dass nicht das Kloster, sondern der zentrale Platz einer Stadt das Abbild des Paradieses auf Erden sei. Damit nimmt der Theologe die zunehmende Bedeutung der Stadt und des Geldes in seine Reflexionen auf.


      Die dramatisch wachsende Anzahl der Armen in den Städten war die andere Seite der Medaille. Michel Mollat, Historiker der Armen im Mittelalter, hat festgestellt, dass im 13. Jahrhundert die Städte die neuen Sammelplätze der Armen waren, wenngleich es auch viele Arme in den ländlichen Gebieten gab, und er führt Florenz als Beispiel auf, obwohl uns bis zum 15. Jahrhundert Zahlenangaben in den Quellen fehlen, die eine Auswertung ermöglichen. Ich werde später noch auf den scheinbar widersprüchlichen Zusammenhang von steigendem Geldumlauf und zunehmender Wohltätigkeit in monetärer Form zurückkommen. Der offensichtliche Grund dafür liegt in der ungleichen Verteilung der gestiegenen Geldmenge, denn in historischen Gesellschaften ging ökonomischer Wohlstand generell mit einer Zunahme sozialer Ungleichheit einher.


      Investitionen als neuer Kostenfaktor für die Städte


      Während die Grundherren den zunehmenden Geldumlauf wohl mehr mit Schwierigkeiten als mit Vorteilen verbunden sahen, gestaltete sich für die Städte die Finanzproblematik als weitaus schwieriger. Von der Entwicklung des Handwerks und vor allem des Handels profitierten in erster Linie Einzelpersonen oder Familien. Die Städte selbst mussten Ausgaben für die Gemeinschaft, Einzelpersonen und Amtsträger (Bürgermeister, Schöffen und andere) bestreiten, die sie – seit der Emanzipation der Städte, die sich vor allem im 12. Jahrhundert vollzog – nach außen vertraten. Dafür brauchten sie ein Fiskalwesen mit dem nötigen Instrumentarium. Den größten Ausgabenposten machten die Bauvorhaben aus, darunter in erster Linie die Instandhaltung der Befestigungsmauern, die in jener Zeit der heftigen Auseinandersetzungen zwischen Fürsten und Grundherren die meisten Städte umgaben. Die Intensivierung des Handels zog, wie etwa in Ypern und Paris, den Bau von Markthallen nach sich, die nicht nur einen praktischen Nutzen für den Warenverkehr hatten, sondern auch beinahe zur Konkurrenz für den Dom als Wahrzeichen der Stadt wurden. In Agde mussten sich 1305 die Stadtkonsuln mit dem Bischof einigen, um auf dem Hauptplatz eine Halle zu errichten, »die größte und breiteste, die gebaut werden kann«.


      Auch für den Bau von Öfen, Lagerhäusern, Pressen und vor allem Mühlen reichten die privaten Investitionen häufig nicht aus, sodass die Stadtgemeinde einspringen musste. Das war 1218/19 in Agde der Fall, wo Stadt und Bischof gleichermaßen Geld für den Bau von Mühlen am Fluss Hérault beisteuern mussten. Darüber hinaus waren viele Städte gezwungen, die Kosten für den Bau von Aquädukten, Brunnen und Kanälen zu übernehmen. In Provins ließ im Jahr 1273 der Bürgermeister Wasserleitungen in die Häuser und Straßen legen, 1283 bekam die Stadt vom König das Recht eingeräumt, vier neue Brunnen auf Kosten der Bewohner aufzustellen. Das 13. Jahrhundert war auch die Zeit, in der die Rathäuser entstanden. Die ersten wurden Ende des 12. Jahrhunderts erbaut, so in Toulouse zwischen 1190 und 1204. Wenn wir Brügge als Beispiel nehmen, so setzten sich die laufenden Kosten einer Stadt aus der Vergütung der Ratsmitglieder und den festen Jahresgehältern der städtischen Amtsträger, also Beamten, zusammen. Hinzu kamen der Sold der Polizeisergenten, die Prunkgewänder für die Ratsherren und die Livreen für die Stadtbediensteten sowie der Ehrentrunk, der hochrangigen Gästen gereicht wurde und manchmal auch der Gunstgewinnung diente. Nicht zu vergessen die Kosten für die Boten, die Raymond de Roover zufolge beträchtlich waren. Schließlich ist im Rahmen der Wohlfahrtspolitik der Städte noch die Einrichtung von Hospitälern und Leprahäusern zu nennen. Jacqueline Caille hat am Beispiel von Narbonne sehr überzeugend die von ihr sogenannte Kommunalisierung und Säkularisation der Krankenhäuser aufgezeigt.


      Ein weiteres, ebenfalls von Caille untersuchtes Beispiel sind die kommunalen Ausgaben für den Bau von Brücken. Die Städte waren meist an Flüssen gelegen, und so fiel von Rom bis Paris der Brückenbau von Anfang an in die Zuständigkeit der Stadtregierung und machte einen erheblichen Teil der städtischen Ausgaben aus. Ab 1144, als der Graf von Toulouse die Bastide Montauban gründete, verpflichtete er die Zugezogenen zum Bau einer Brücke über den Tarn, die sie selbst bezahlen mussten. Kennzeichnend für das Mittelalter, was das Bauen betraf, war der unterschiedlich stark ausgeprägte, einmal mehr, einmal weniger abrupte Übergang von der Holz- zur Steinbauweise dieser städtischen Brücken. Das neue Material führte zwar zu höheren Kosten, aber die mit Holz verbundenen waren unter Umständen horrend: Brückenholz war, wie die meisten Behausungen, ein willkommenes Opfer der Flammen und widerstand den Fluten weniger als Stein. In Narbonne wurden gleich drei Brücken gebaut – Manifestation und Vehikel zugleich für die Ausbreitung der Geldwirtschaft. Die erste – genannt Pont-Neuf – entstand 1275 anstelle der alten Brücke mit dem Namen Pont-Vieux (den Stadthistorikern zufolge entweder eine mittelalterliche Brücke aus dem 12. Jahrhundert oder eine antike römische Brücke), die zweite 1329 und die dritte 1341. Letztere hatte einen Belag aus Eichenholz und Pfeiler aus Mauerwerk, nachdem der Pont-Neuf durch ein schlimmes Hochwasser 1307 teilweise zerstört worden war.15 Gesichert wurde die Finanzierung der Brücken durch die Stadtherren von Narbonne und einige Honoratioren, für die sie von großem Nutzen waren, vor allem aber durch zwei Zollstellen, wo ein Bauer, der aus einer Kerzenauktion als Gewinner hervorgegangen war, die Zölle einkassierte. Die Gebote für diese Zollstellen waren sehr hoch gewesen, weil sich vor allem wohlhabende Kaufleute und Handwerker für sie interessierten. Obwohl der König weit weg war, musste er mehrmals intervenieren, zumeist um Ausgaben im Zusammenhang mit dem Bau oder der Instandhaltung dieser Brücken zu genehmigen. Der Brückenbau fällt mit dem Ende der Hochblüte des ökonomischen und sozialen Aufschwungs der Städte im langen 13. Jahrhundert zusammen.


      Im Allgemeinen war das Mittelalter mit dem im Vergleich zu heute schlechteren technischen Instrumentarium und Wissen besonders anfällig für Katastrophen (Überschwemmungen, Brände, Erdrutsche), was einen verstärkten Rückgriff auf Geldmittel für die Reparaturarbeiten erforderlich machte. Jacques Berlioz hat diese Geschichte der Katastrophen im Mittelalter zwar skizziert, aber eine lückenlose Darstellung fehlt bis heute, ein erhebliches Manko in der Geschichte des Mittelalters. Obwohl die größten Finanziers der Bauarbeiten in Narbonne die Kirche und das Volk waren, wie im Übrigen auch in vielen anderen Städten jener Zeit, spielte der Markgraf eine sehr wichtige Rolle bei der Prägung von Münzen, die in der Stadt und im Umland verwendet wurden. Allerdings hatten die Bewohner von Narbonne ein so großes Interesse an einer guten Münzqualität, dass Amauri I. auf Drängen der Stadtkonsuln im Jahr 1265 per Dekret erklären musste, »er werde die neue Münze, die sein Vater unlängst auflegte, zeit seines Lebens beibehalten und wahren«.16


      Die Großbaustelle der Kathedralen


      Gleichwohl verschlangen im 13. Jahrhundert noch vor den genannten großen Ausstattungs- und Instandhaltungsarbeiten die monumentalen gotischen Kathedralen das meiste Geld. Über viele Jahrhunderte wurde die Legende verbreitet, diese Kathedralen seien allein kraft des Glaubens und eines religiösen Eifers entstanden, der bewirkte, dass die Mächtigen den Großteil der Baustoffe kostenlos lieferten und die Arbeiten unbezahlt ausgeführt wurden, sei es durch Lehnsarbeiter, die von ihren Herren ausgeliehen wurden, sei es durch freie Werktätige, die ihre Arbeitskraft in den Dienst Gottes stellten. Kritischere historische Untersuchungen aus der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts haben gezeigt, dass der Kathedralenbau viel Geld gekostet hat und mithin, wie ich bereits angedeutet habe und bei aller Bewunderung für diese großartigen Bauwerke, eine der Ursachen für das Stocken der europäischen Wirtschaft im Mittelalter, neben den Kreuzzügen und der Aufsplitterung der Geldmärkte, in den hohen Kosten des Kathedralenbaus zu suchen ist. Der amerikanische Historiker Henry Kraus hat diesem Problem 1979 ein hervorragendes Buch mit dem vielsagenden Titel Gold was the Mortar. The Economics of Cathedral Building gewidmet. Darin untersucht er die Finanzierung einiger großer Kathedralen, was aufgrund der spärlichen Quellenlage und in Ermangelung detaillierter Angaben freilich nur annäherungsweise möglich ist und sich kaum in heutigen Zahlenwerten ausdrücken lässt, nämlich von Paris, Amiens, Toulouse, Lyon, Straßburg, York, Poitiers und Rouen. Notre-Dame de Paris wurde vor allem durch die Kirche finanziert, und zwar aus den Erträgen ihrer Besitztümer, teilweise auch durch den Verkauf dieser und anderer Vermögenswerte, aus Geldschenkungen durch reiche Bischöfe sowie einer Sonderabgabe, die das Kapitel in der ersten Bauphase am Ende des 12. Jahrhunderts mehrfach erhob. Beispielsweise hinterließ der Gründerbischof Maurice de Sully nach seinem Tod 1196 ein Legat von 100 Pfund für den Kauf von Blei für das Dach des Mittelschiffs. Um 1270 kam der vermögende Kirchenrechtler Jean de Paris für den Bau des Querschiffs auf. Am großzügigsten zeigte sich Bischof Simon Matiffas de Buci mit Schenkungen von insgesamt über 5000 Pfund.


      In Amiens wurde der Bau der Kathedrale (1220 bis 1250) vor allem durch Abgaben der Stadtbürger finanziert. Der Bischof Geoffroy d’Eu verkaufte seinerseits einen Teil seiner Güter. Außerdem untersagte er Schenkungen an andere Kirchen der Stadt für die Dauer der Bauarbeiten. Gegen Ende des 13. Jahrhunderts nahm die Stadt für die Fertigstellung des Bauwerks hohe Kredite auf, was ihren Schuldenstand dramatisch erhöhte. Überdies zwang sie die Dominikaner, die außerhalb von Amiens ansässig waren, aber zwei Häuser in der Stadt besaßen, diese zu verkaufen, um an ihrer Stelle einen Markt zu errichten, dessen Einkünfte dem Kathedralenbau zugute kamen. Die Geldspenden der Kaufleute, die durch den Handel mit Färberwaid reich geworden waren, wurden ihnen mit einem eindrucksvollen Standbild gedankt, das sie selbst darstellt.


      Toulouse erhielt nicht die Kathedrale, die ihrer Bedeutung als Großstadt würdig gewesen wäre, weil weder die Bürgerschaft noch die Kirche gewillt war, allzu viel in den Bau zu investieren. Andere Kirchenbauten hatten bereits im 12. Jahrhundert das Interesse und die Mittel der Stadtbürger und des Klerus verbraucht: die prächtige Cluniazenser-Basilika Saint-Sernin und die Pfarrkirchen der Daurade und Dalbade, wobei Letztere im Wesentlichen durch die zahlreichen im Viertel ansässigen Handwerker und Händler finanziert worden waren, insbesondere die Zunft der Messerschmiede. Außerdem waren die Zeiten der Katharerverfolgungen, die auch in Toulouse wüteten, nicht günstig für die Errichtung einer großen Kathedrale. Als Bischof Bertrand de L’Isle-Jourdain (1270–1286) im späten 13. Jahrhundert die Pläne für den Kathedralenbau wieder aufgriff und voranzutreiben suchte, floss der Großteil der Gelder in den Bau der Kirchen von Bettelorden, in erster Linie in die Kirche des Dominikanerklosters Les Jacobins, die die Toulouser als ihre »Ersatzkathedrale« sahen.


      Das Tandem aus Klerus und Bürgerschaft findet sich bei der Finanzierung der Kathedrale von Lyon wieder, mit deren Bau auf älteren Gebäuderesten 1167 begonnen wurde. Aber wie an den Zuwendungen in Form von Schenkungen und Legaten abzulesen ist, waren weder die einen noch die anderen kontinuierlich und ernsthaft daran interessiert, und so zog sich die Errichtung der Kathedrale Saint-Jean bis Ende des 16. Jahrhunderts hin. Ganz anders in Straßburg, wo die Begeisterung der Bürgerschaft für ihr Münster, ein Bauwerk im gotischen Stil als Ersatz für den abgebrannten romanischen Vorgängerbau, die Bauzeit deutlich beschleunigte: Das 1253 begonnene Langhaus war 1275 vollendet, die Fassade entstand zwischen 1277 und 1298. Bei der Errichtung der Kathedrale von York in England wiederum, des York Minster, zu dessen Realisierung übrigens die Erzbischöfe das Meiste beitrugen, wechselten sich zügige Bauphasen mit Bauunterbrechungen ab.


      Kraus hat außerdem noch die Erbauung der Kathedralen in Poitiers und Rouen untersucht. In Poitiers gab es seltsamerweise eine längere Bauunterbrechung zwischen 1242, als die Franzosen das Poitou einnahmen oder besser gesagt: Alfons von Poitiers dieses als Apanage von seinem Bruder Ludwig dem Heiligen belehnt bekam, und dem Tode Alfons’ im Jahr 1271. In Rouen schließlich fand der Bau der Kathedrale gleichermaßen Unterstützung durch die letzten englischen Könige vom Geschlecht der Plantagenêt wie durch die französischen Könige Philipp II. August, Ludwig VIII. und Ludwig den Heiligen. Letzterer musste allerdings seine Zuwendungen für Kirchenneubauten aufteilen, um seiner engen Verbundenheit mit dem Erzbischof von Rouen, Eudes Rigaud, und seiner Vorliebe für die Bettelorden gleichermaßen Genüge zu tun. Die Kathedrale von Rouen wurde, wie viele Dombauten des Mittelalters, erst Ende des 15. Jahrhunderts fertiggestellt, ihr berühmter Butterturm sogar erst zu Beginn des 16. Jahrhunderts, jener Turm, der mit den Ablassbriefen der Fastenzeit finanziert wurde, die genussfreudige Stadtbürger erwarben.


      Neben dieser Finanzierung durch kirchliche Einkünfte und bürgerliche Stiftungen machte eine ad hoc entstandene Institution seit dem frühen 13. Jahrhundert generell eine rationale Finanzverwaltung des Kathedralenbaus möglich: die fabrique in Frankreich und die opera in Italien. Die fabrique war damit betraut, die zumeist unregelmäßigen, unterschiedlich hohen Einnahmen zu kassieren, die kontinuierliche Finanzierung des Bauprojekts zu gewährleisten und ein Budget mit der gesamten Bausumme und detaillierten Angaben zu den letzten Bauabschnitten aufzustellen. Alain Erlande-Brandenburg zufolge hatte sie »eine Steuerungsfunktion, die für den Beginn und die Fortsetzung eines derart umfangreichen Bauvorhabens unabdingbar war […]; sie musste Ordnung in Verhältnisse bringen, die wir als völlig ungeordnet bezeichnen würden«.17 Die umfangreichste Untersuchung der opera einer italienischen Kathedrale haben Andrea Giorgi und Stefano Moscadelli 2005 vorgelegt.18 Die opera des Doms von Siena entstand vergleichsweise früh, denn die erste bekannte Erwähnung datiert von 1190. Die eingehenden Schenkungen erfolgten im 13. Jahrhundert in Form testamentarischer Vermächtnisse und Geldspenden, doch die Haupteinnahmequelle zur Bezahlung der Arbeit der opera und des Dombaus bildete das Monopol über die Einkünfte aus dem Kerzenwachs, das der Kathedrale gestiftet oder von ihr gekauft wurde. Die Erträge daraus flossen der opera meist in Form von Geldmünzen zu. Ein Rechtstext aus dem Jahr 1262, der Constituto, legt dieses Privileg im Einzelnen fest. Schließlich legte sich die opera ab dem Ende des 13. Jahrhunderts noch Vermögenswerte zu, um die Finanzierung des Doms zu sichern, darunter Äcker und Weinberge außerhalb der Stadt, ab 1271 die Gewinne aus der Mühle des Ponte di Foiano, Wälder zur Versorgung mit Holz, einige Marmorbrüche und ab dem 14. Jahrhundert Stadthäuser, die sie in immer größerer Zahl erstand. Aus den vorliegenden Dokumenten kann man ziemlich genau ersehen, wie hoch der Anteil an den Einnahmen war, den die opera für das Tagewerk der Arbeiter und Meister aufwendete.


      Neue Finanzierungsarten


      Um für die neuen, beträchtlichen Investitions- und Instandhaltungskosten aufkommen zu können, erhielten die Städte im Allgemeinen die Genehmigung des Königs oder des Grundherrn, Sammlungen durchzuführen, sprich Steuern zu erheben. Zu Beginn des 14. Jahrhunderts besaßen Charles Petit-Dutaillis zufolge die Städte beispielsweise »Häuser, die sie gegen Entgelt vermieteten, Plätze, Schraubstöcke, Gräben, manchmal auch Mühlen, und sie nahmen allerlei kleinere Beträge ein. […] Sie kassierten Bußgelder, Steuern bei Eigentumsübertragungen und Gebühren bei der Aufnahme in die Bürgerschaft oder in eine Zunft. Sie boten Stadtämter und Posten von Schutzleuten zum Kauf an.« Freilich vermochten all diese Einnahmen, wie der zitierte Historiker anmerkt, die laufenden Ausgaben nicht zu decken: »Häufig machten sie nicht einmal ein Fünftel des Haushalts aus. Die restlichen vier Fünftel stammten in Amiens beispielsweise aus Jahressteuern, in die die Bevölkerung prinzipiell einwilligte und die von Stadt zu Stadt variierten.« Die Stadtoberen bedienten sich also des Mittels der Steuererhebung, und zwar zum einen der Vermögenssteuer, also einer direkten Steuer, wie man heute sagen würde – allgemein taille genannt –, und zum anderen der indirekten Steuern, die hauptsächlich auf wirtschaftliche Aktivitäten erhoben wurden und für die es viele Bezeichnungen gab, wobei alle unter den Oberbegriff aides fielen.19 In Brügge existierten zu Beginn des 14. Jahrhunderts drei »Bitten«, die hier maltôtes genannt wurden: Steuern auf Wein, Bier und Met. Die Erhebung der Weinsteuer wurde an Geldwechsler verpachtet. Zusammen machten die drei Steuerarten bis zu 85 Prozent der städtischen Gesamteinnahmen aus. Häufig sahen sich die Städte wegen der mit der Erhebung der – sehr unpopulären – Steuern verbundenen Schwierigkeiten gezwungen, Kredite aufzunehmen und Schulden zu machen. Patrick Boucheron hat dies die »Dialektik von Anleihe und Steuer« genannt. In den schriftlichen Quellen tauchen öffentliche Schulden von dem Moment an auf, in dem städtische Rechnungslegungen verfügbar sind, zumeist ab der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts in Flandern, Nordfrankreich und in den Ländern des Heiligen Römischen Reiches. Im Laufe des 14. Jahrhunderts sind sie auch in italienischen Städten, in der Provence, in Katalonien und im Königreich Valencia nachzuweisen. Tatsächlich führte diese Ausgaben- und Steuerproblematik der Städte dazu, dass eine Buchführung nach kaufmännischem Vorbild entwickelt wurde, die am Ende des 13. Jahrhunderts allgemeine Verbreitung fand, in Ypern ab 1267, in Brügge ab 1281. Die Rechnungslegung fiel in die Zuständigkeit der Kämmerer, zumeist wohlhabender Leute, die im Falle eines Haushaltsdefizits mit ihrem Vermögen in Vorleistung treten mussten. Kommunale Rechnungsberichte wurden nicht in Latein, sondern in der Volkssprache abgefasst und gehören zu den ersten Dokumenten, für die Papier verwendet wurde, das man auf den Messen der Champagne einkaufte. Die Bilanzen der Stadt Lille wurden 1301 und 1303 auf Papier festgehalten.


      Die Finanzen der Stadt des Mittelalters basierten im Allgemeinen auf einer charte de franchise – einem Freibrief. Wie Lewis Mumford schreibt: »Der Freibrief war für die Städte die Grundvoraussetzung für eine effiziente ökonomische Struktur.« Beispielsweise wurde in dem berühmten Freibrief Coutumes de Lorris von 1155 festgelegt, dass die Bewohner der Gemeinde keine Steuern auf Erzeugnisse des persönlichen Bedarfs und selbst angebautes Getreide zu zahlen hätten und in Etampes, Orléans, Milly und Melun vom Zoll befreit seien.


      Mit der Ausweitung der zentralistischen Mächte, etwa der Grafschaft Flandern oder des Königreichs Frankreich, gerieten die städtischen Finanzen unter eine immer stärkere Kontrolle. Grafen und Könige versuchten Haushalte aufzustellen, aus denen nicht eindeutig hervorgeht – jedenfalls bei denen, die uns heute noch vorliegen –, ob die Zahlen reale Geldbeträge oder Schätzungen wiedergeben. Einer der spektakulärsten Versuche städtischer Finanzkontrolle war eine Verordnung, die der französische König Philipp der Kühne 1279 auf Ersuchen des Grafen Guido von Dampierre von Flandern erließ. Darin wurde den Schöffen sämtlicher flämischer Städte auferlegt, jährlich dem Grafen oder seinen Vertretern und in Anwesenheit aller beteiligten Stadtbürger, insbesondere Vertretern des Volkes und der Bürgerschaft, über die Verwaltung der Finanzen Bericht zu erstatten.


      Auf diese Weise war die Existenz des Geldes in der mittelalterlichen Stadt immer deutlicher zu spüren. Auch wenn das größte Bestreben der Stadtbürger darin bestand, frei zu sein und insbesondere sich selbst zu verwalten, hatten ihre anderen Hauptanliegen mit dem Gebrauch von Geld zu tun. Dieser Bürger stand durchaus nicht außerhalb des Feudalsystems, denn insbesondere lieferte er dem Grundherrn und seinen leibeigenen Bauern auf dem städtischen Markt das nötige Geld – dem einen für Luxusgüter und Repräsentationszwecke, den anderen für die Zahlung eines Teils der Abgaben an den Grundherrn und für die Beschaffung lebensnotwendiger Güter, die auf dem Lande nicht zu bekommen waren –, aber er begann, des eigenen Komforts und Ansehens wegen, seinem Wunsch nach Reichtum nachzugeben. Andererseits beschäftigte er häufig Diener und Untergebene, die er zunehmend in barer Münze entlohnen musste, wie Bronisław Geremek dies für Paris nachgewiesen hat. Diese Geldressourcen stammten, wie Roberto Lopez aufgezeigt hat, hauptsächlich aus Handel und Gewerbe. Freilich konnten im Verlauf jenes langen 13. Jahrhunderts nur die großen Städte, die Fernhandel trieben, immer mehr und unbeschränkter auf Geldmittel zurückgreifen. Fernhandelserzeugnisse waren Getreide, Wein, Salz, Pelze und Leder, hochwertige Tuche, Mineralien und Metalle. Aber selbst mittelgroße Städte wie Laon, gelegentlich als ein »Zentrum des Weins« bezeichnet, oder Rouen, kraft eines Privilegs, das die englischen Könige in der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts gewährten und das von den französischen Königen im 13. Jahrhundert nicht angetastet wurde, ein großer Exporthafen, oder Limoges mit einer eigenen Gasse der Münzwechsler, genannt Rue des Taules (was tables bedeutet, also Bank), waren von der Expansion des Geldes berührt.


      Die sozialen Folgen des monetären Wachstums


      Eine weitere Ursache für den zunehmenden Geldumlauf in den Städten hängt mit dem Konsum zusammen. Ich übernehme die alte Definition des großen deutschen Historikers Werner Sombart, dem zufolge die Stadt »eine Ansiedlung von Menschen [ist], die für ihren Unterhalt auf die Erzeugnisse fremder landwirtschaftlicher Arbeit angewiesen ist« – und die Städter erwarben diese Erzeugnisse immer mehr gegen Bezahlung von Geld. Ein jüngerer Historiker, David Nicolas, der die wichtige Rolle des Konsums für den Aufschwung der flämischen Städte deutlich gemacht hat, stellt zunächst fest, dass Flandern »nicht in der Lage war, die Grundversorgung der eigenen Städte zu sichern«, und dass für die großen Städte, um sich zu ernähren, die Sicherung der Kontrolle über die Quellen der Getreideversorgung wichtiger war als der Schutz vor den aufgrund häufiger Knappheit auftretenden Preiserhöhungen des Getreides, das die kleineren Siedlungen des Umlandes lieferten. Diese Situation zeigt, dass eine Gegenüberstellung von ländlicher Ökonomie, die angeblich außerhalb des Geldkreislaufs funktioniert, und städtischer Ökonomie, die angeblich von der bäuerlichen Ökonomie (definiert als eine nichtmonetäre feudale Ökonomie) abgekoppelt ist, für das Mittelalter, ich wiederhole es hier noch einmal, nicht zutreffend ist. Daraus folgten Preisschwankungen, auf die ich weiter unten noch eingehen werde, die die mittelalterliche Ökonomie und besonders die Stadtökonomie noch stärker in ein für die Geldwirtschaft charakteristisches Preissystem einbanden, selbst wenn das in unseren Quellen genannte Geld nicht konkretem Geld entspricht, sondern nur ein fiskalischer Referenzwert war. Der Geldgebrauch in den Städten beschränkte sich nicht nur auf die Oberschicht der Stadtbewohner, die Bürgerschaft. Es wird geschätzt, dass viele arme Bewohner Gents um 1350 etwa die Hälfte ihres Lohns allein für den Getreidekauf und insgesamt 60 bis 80 Prozent ihres Etats für Nahrungsmittel aufwendeten. Zu beobachten ist auch – und das wird in den Städten besonders deutlich –, dass die Menschen im Mittelalter verhältnismäßig viel Fleisch konsumierten. Dieses kulturelle und auch ökonomische Phänomen, dessen Gründe bisher noch nicht genügend erforscht wurden, bedingte in mittelalterlichen Städten die große Anzahl und Macht der Schlachter, die zugleich wohlhabende, einflussreiche und geschmähte Leute waren. So gab es 1322 in Toulouse 177 Schlachter für höchstens 40000 Einwohner, was einem Verhältnis von 1 : 226 entspricht; im Vergleich dazu waren es im Jahr 1953 480 auf 285000 Einwohner, das entspricht einem Verhältnis von 1 : 594.


      Vom Geldumlauf und Geldgebrauch hing wesentlich die Sozialstruktur der Städte ab. Vor allem innerhalb ihrer Mauern trat die soziale Ungleichheit zutage, wie die Menschen des 13. Jahrhunderts sie erlebten, und monetärer Reichtum nahm im Gefüge der Machtmittel der Mächtigen einen immer bedeutenderen Platz ein. Das 13. Jahrhundert war das Jahrhundert des Patriziats, der Gesamtheit der höher gestellten Familien, die einen Großteil der Macht innehatten. Die Patrizier waren zunehmend reiche Leute. Dieser Reichtum speiste sich aus drei Quellen: Die erste, die herkömmliche, war der Besitz von Land außerhalb der Stadt und von Gebäuden in der Stadt; die zweite Quelle lag für die wichtigsten unter ihnen im Handel, während die dritte sich aus ihren Privilegien und ihrer Fiskalpraxis ergab. Die reichen Stadtbürger taten ihr Möglichstes, um die Zahlung der »Bitten«, also der indirekten Steuern, zu umgehen. Für Amiens konnte errechnet werden, dass die 670 vermögendsten Einwohner, die ein Viertel der Einwohnerschaft ausmachten, noch nicht einmal ein Achtel der Weinsteuer zahlten. Auch fand das Thema Geld vermehrt Eingang in juridische Abhandlungen, deren Zahl im Laufe des 13. Jahrhunderts stetig zunahm, zu einer Zeit also, als das römische Recht eine Renaissance erlebte, das kanonische Recht sich etablierte und das Sittenrecht schriftlich niedergelegt wurde. Im Kapitel L »Über die Leute der guten Städte« aus dem 1283 vollendeten Werk Coutumes du comté de Clermont-en-Beauvaisis des königlichen Bailli Philippe de Beaumanoir ist zu lesen: »In den Städten gibt es viele Konflikte wegen der taille, zumal die Reichen, die die städtischen Regierungsgeschäfte leiten, oft weniger angeben, als sie und ihre Familien schuldig sind, und die anderen reichen Bürger mit den gleichen Vorteilen bedenken, sodass die ganze Last von den armen Leuten getragen wird.«


      Es wurde einmal gesagt, die Finanzen seien »das Sprunggelenk der Stadtgemeinden gewesen. Als Stadtherren lernten die Bürger, zumeist Händler und Finanziers, im Laufe jenes 13. Jahrhunderts, welches auch das Jahrhundert der Einführung der Zahl und der Arithmetik war, genau zu rechnen«. Und auch richtig reich zu werden, indem sie den Geldumlauf nutzten und förderten.


      Aber noch kann man nicht wirklich von »Reichen« im engeren Sinn sprechen, und noch weniger – wie ich unten noch zeigen werde – von Kapitalisten. Diese Leute sind nach wie vor »Mächtige«, wie auch die italienischen Kaufmannsbankiers, die insbesondere Armando Sapori und Yves Renouard untersucht haben. Ich werde ein berühmtes Beispiel anführen, über das Georges Espinas ein Standardwerk verfasst hat, allerdings nach meinem Dafürhalten mit einem anachronistischen Titel: Les Origines du capitalisme [Die Ursprünge des Kapitalismus]. Es geht um einen Tuchhändler im späten 13. Jahrhundert namens Sire Jehan Boinebroke aus Douai. Der Autor stellt vor allem auf die Macht ab, die dieser Mann über die kleinen Leute der Stadt ausübt und die zweifellos darin begründet liegt, dass er Geld hat, dieses verleiht und von seinen Schuldnern die Rückzahlung der Schulden vor der Fälligkeit fordert. Doch seine Macht gründet auf anderen Dingen. Er gibt Arbeit, indem er auf eigene Rechnung Arbeiter und Arbeiterinnen an seinem Wohnsitz oder bei diesen zu Hause beschäftigt, allerdings »zahlt er wenig, schlecht oder gar nicht«, weil er noch Tauschhandel (truck system) betreibt und in Sachwerten entlohnt, was wiederum beweist, dass das ökonomische und soziale Leben noch nicht vollständig monetarisiert ist. Außerdem besitzt er zahlreiche Quartiere, in denen er seine Arbeiter, Kunden und Lieferanten unterbringt, was ihre Bindung an ihn verstärkt. Man konnte feststellen, dass in einer Stadt wie Lübeck, ein im 12. Jahrhundert gegründetes bedeutendes Zentrum der Hanse, die Wirtschaftsbauten wie Kornspeicher, Lagerhäuser, Backöfen und Marktanlagen einigen wenigen großen Kaufleuten gehörten. Rücksichtslos verfügt Boinebroke am Ende über die politische Macht und die daraus erwachsende Stärke. Die Entstehung einer Arbeiterschaft und die zunehmende Bedeutung des Geldes in den Städten ist einer der Hauptgründe für die etwa ab 1280 ausbrechenden Streiks und Aufstände. Genau in jenem Jahr lässt Jehan Boinebroke, der Schöffe ist, zusammen mit seinen Kollegen, die derselben Gesellschaftsschicht angehören wie er, »mit brutaler Gewalt« einen revolutionären Streik der Weber niederschlagen.


      Vom Ende des 12. Jahrhunderts an ist bei Stadtbewohnern ein immer stärker ausgeprägtes Bewusstsein für den Wert des Faktors Zeit zu beobachten. Es kam die Vorstellung auf, Zeit sei Geld. Aber vor allem wurde im 13. Jahrhundert der ökonomische, ja, monetäre Wert der Arbeit, einschließlich der Handarbeit, immer stärker betont. Die Entwicklung einer städtischen Arbeiterschaft spielte dabei sicherlich eine wichtige Rolle. »Wer arbeitet, hat ein Recht auf seinen Lohn«, dieser Satz aus dem Lukasevangelium (10,7) wurde immer öfter zitiert. Ein Recht aber sollten die Stadtgemeinden so gut wie nie erhalten: das den Fürsten und Königen vorbehaltene Münzrecht. Dafür verlangten die Stadtbürger, um die Funktionstüchtigkeit der Wirtschaft zu gewährleisten und das eigene Vermögen zu sichern, im Laufe des 13. Jahrhunderts von den Fürsten immer wieder eine Stabilitätsgarantie für den Münzwert, wie wir bereits für Narbonne gesehen haben.


      Bevor wir die Stadt verlassen, wo das Geld in der Glanzzeit des langen 13. Jahrhunderts seinen Aufschwung nahm, sei außer dem Gegensatz zwischen Armen und Reichen als dem bedeutendsten sozialen Phänomen ein zweitrangiger, doch durchaus interessanter und überraschender Aspekt angesprochen. Es geht um Frauen, die Zugang zu Geld erhielten und sogar zu Reichtum gelangten. Dies geht aus überaus wertvollen Dokumenten aus dem frühen 14. Jahrhundert hervor, nämlich den Steuererhebungsbüchern der Stadt Paris, in denen die taille, die über einige Jahre die wichtigste städtische Steuer war, erfasst ist. Zum wirtschaftlichen Reichtum der Stadt trugen damals die Gipsminen bei, in denen das Mineral für die Bauwirtschaft abgebaut wurde.20 Die Besitzerinnen der Gipsminen, die plâtrières genannt wurden, gehörten im ausgehenden 13. und im beginnenden 14. Jahrhundert zu den größten Steuerzahlern von Paris. So betrug die taille von Marie la Plâtrière und ihren beiden Kindern stolze 4 Livres und 12 Sous,21 die von Houdée la Plâtrière wesentlich bescheidenere 4 Sous und die von Ysabel la Plâtrière und vielen anderen 3 Sous, was Jean Gimpel zu der – zweifellos etwas übertriebenen – Schlussfolgerung veranlasste: »Der Beitrag der Frau zum Erfolg des Kathedralenkreuzzugs war entscheidend und muss entsprechend gewürdigt werden.«22
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      Handelsverkehr, Silber und Münzgeld in der »Kommerziellen Revolution« des 13. Jahrhunderts 23


      Die meisten Mediävisten teilen die Einschätzung, der lateinische Westen Europas habe im Laufe des 13. Jahrhunderts eine derartig beschleunigte Entwicklung des Binnen- und Außenhandels erfahren, dass man von einer »kommerziellen Revolution« sprechen könne. Ich deutete dies bereits an. Nun möchte ich auf die Verquickungen zwischen dieser Revolution und dem Silbergeld zu sprechen kommen, denn seine Bedeutung reicht weit über einen rein ökonomischen Aspekt hinaus. Markgraf Otto von Meißen, dessen Schatz 1189 in die Hände der Böhmen fiel, ist eine emblematische Figur dafür. Er wurde »der Reiche« genannt, was in seinem Fall ausnahmsweise der Ausdruck eines tatsächlichen Reichtums und weniger der Macht war. Annalen aus dieser Zeit beziffern sein Vermögen im Jahr 1189 auf mehr als 30000 Silbermark, vornehmlich in Form von Silberbarren. Es wird vermutet, dass daraus Pfennige geschlagen wurden, die meistverbreitete Münze jener Zeit in diesem Teil Deutschlands, 10 Millionen Pfennige sollen dabei entstanden sein. Die Art, wie Otto der Reiche einen Teil seiner Reichtümer verwendete, ist typisch für die unter reichen Leuten damals vorherrschende Einstellung zum Geld. Er erwarb Ländereien, subventionierte den Bau neuer Wehrmauern in Leipzig, Eisenberg, Oschatz, Weißenfels und Freiberg, wo sich die größte Silbermine befand, und hinterlegte 3000 Silbermark für sein Seelenheil im Kloster Zella, die nach seinem Tod an die umliegenden Kirchen verteilt werden sollten, ein beispielhaftes Verhalten, das die drei Hauptverwendungsarten von Geld im 13. Jahrhundert und die Mentalität derer deutlich macht, die viel davon beschafften und besaßen. Zunächst war der Reichtum an Grund und Boden in einer hauptsächlich durch die Landbewirtschaftung geprägten Gesellschaft vornehmstes Ziel, dann wurde mit der wachsenden Bedeutung der Städte die Gewährleistung ihrer Sicherheit ein immer wichtigeres Anliegen, und schließlich wurde Geld, das den Markgrafen unter Umständen zur Hölle verdammt hätte, wie wir später noch sehen werden, für fromme Werke verwendet, um zu seinem Seelenheil beizutragen.


      Die Ausbeutung der Silberbergwerke


      In den meisten Fällen wurde die zunehmende Verbreitung des Münzgeldes, eine Reaktion auf das Handelswachstum, durch den intensiveren Abbau von Silbererzen, also durch die Ausbeutung neuer Silberlagerstätten ermöglicht. Gleichwohl erreichte die Produktivität der europäischen Silberminen im 13. Jahrhundert noch nicht das Niveau der darauf folgenden Jahrhunderte. Sie wurde durch technische Neuerungen verbessert, die vornehmlich aus Deutschland kamen, manchmal sogar aus erster Hand von deutschen Bergarbeitern eingeführt wurden, so zum Beispiel in England, wo das Bergwerk von Carlisle von 1166 bis 1178 von Deutschen geleitet wurde, oder auf Sardinien, wo 1160 nachweislich 18 deutsche Bergleute arbeiteten. Ein beträchtlicher Teil des hier gewonnenen Silbers hatte Venedig zum Zielort, bedingt durch die hohe Finanzkraft der Stadt und die dauerhafte Anwesenheit deutscher Händler im Fondaco dei Tedeschi; das Silber für den Pariser Temple, wo der Staatsschatz der französischen Krone aufbewahrt wurde, stammte wiederum zum Teil aus der Mine von Orzals in der Grafschaft Rouergue.


      Von den neu erschlossenen oder stärker ausgebeuteten Silberminen befanden sich die größten in Goslar (Harz) – sie lieferten Albertus Magnus, dem großen Theologen und Naturforscher des 13. Jahrhunderts, den Arbeitsstoff für seine Untersuchung der Erze in der Abhandlung De mineralibus [Über die Minerale].24 Ferner sind zu nennen: Freiberg in Sachsen, Friesach in Tirol, Iglau (Jihlava) in Mähren, in Italien die Silberminen von Montieri bei Siena und Volterra sowie Iglesias auf Sardinien, wo Pisas Einfluss am größten war. Im Jahr 1257 brachten die Genuesen ein Pisaner Schiff mit einer Ladung von 20000 Silbermark auf, die um die fünf Tonnen wog, und stockten damit ihr Arsenal auf. Im 13. Jahrhundert wurden auch in England, genauer: in Devon neue Silbervorkommen entdeckt, um deren Besitz und Bewirtschaftung es zahlreiche Konflikte gab. Die Markgrafen von Meißen sicherten sich eine unangefochtene langjährige Vormachtstellung über die Silberlager von Freiberg, genauso wie die Bischöfe von Volterra über die von Montieri. In der Toskana und auf dem von Pisa beherrschten Sardinien gerieten die Silberminen in den Besitz von Gesellschaften, die Bergleute einstellten und bezahlten, so die compagnie di fatto d’argentiera in Montieri und die communitates fovee in Massa. Der englische König versuchte eine Zeit lang die Silbergewinnung in den Minen von Devon unter Eigenregie zu betreiben, sah sich aber bald ebenfalls gezwungen, sie Unternehmern zu überlassen. Im Übrigen konnten vor allem in Italien die Bergleute häufig die Oberhand über die Gesellschaften behalten, für die sie arbeiteten, in derselben Weise, wie in der Landwirtschaft bestimmte Bauern ihre Freiheit behalten oder erlangen konnten, wenn sie ein Allod in Form von lehnsfreiem Land besaßen oder Eigentümer waren. In den Silberminen praktizierten die Bergleute zum ersten Mal, was später in der Industrie Selbstverwaltung genannt wurde.


      Die Geldzirkulation in Europa


      Peter Spufford hat versucht, für das 13. Jahrhundert eine Übersicht über die jeweilige Gewichtung der Münztätigkeit in den verschiedenen Regionen Europas (also eine Art Zahlungsbilanz) zu erstellen und die Geldbewegungen nachzuzeichnen. Zu den Zeugnissen, auf die er sich dabei stützt – einschließlich literarischer Quellen, heute noch erhaltener Staatsschätze und Listen von Geldmünzen –, gehören auch zwei Texte, die vom Ende jener Periode datieren und gewissermaßen ihr Resümee und Endergebnis sind. Es handelt sich um die beiden ersten Handbücher zur Handelskunde und zum Münzwesen, die von Kaufleuten verfasst wurden. Das eine wurde um 1320 von einem Venezianer namens Zibaldone da Canal geschrieben und ist so etwas wie ein Notizbuch, das andere stammt von dem florentinischen Kaufmann Francesco Balducci Pegolotti, der wesentlich strukturierter vorging und mit seiner um 1340 verfassten Pratica della mercatura fast ein Lehrbuch vorlegte.


      Im Jahr 1228 bauten die Venezianer einen Palazzo am Canal Grande, den Fondaco dei Tedeschi, als Niederlassung für deutsche Kaufleute; das wiederum lockte immer mehr Deutsche in die Stadt, die Silbergeld aus dem Silber der deutschen, damals produktivsten Minen der Epoche mitbrachten. Zibaldone stellte fest, dass von diesem Zeitpunkt an die Prägestätten Venedigs hauptsächlich mit Silber aus Deutschland beliefert wurden: »L’arçento che vien d’Alemagna.« Deutsches Silber wurde aber nicht nur nach Italien exportiert, es gelangte auch ins Rheinland, in die südlichen Niederlande und in die Champagne, von wo es sich über ganz Frankreich verteilte und im Wesentlichen für den Kauf von Nahrungsmitteln diente. In den 1190er Jahren erreichte es die Île-de-France. Die Hansekaufleute brachten einen Teil dieses Silbers über das Baltikum in den Osten oder aber in den Westen, vor allem nach England. Aus einer Urkunde von 1242 geht hervor, dass London massives Silber aus Flandern und Brabant sowie ausländische Münzen aus zahlreichen deutschen und flandrischen Städten, in erster Linie Köln und Brüssel, zuflossen.


      Das französische Königtum, das sich im Laufe des 13. Jahrhunderts festigte und sich dank der Vermählung des späteren Königs Philipp des Schönen mit Johanna von Champagne insbesondere der Champagnemessen bemächtigte, machte Frankreich zu einem Münzgroßexporteur, vor allem nach Italien. 1296 setzte sich in der Toskana die durch die römische Kurie erhobene Steuer zu einem Drittel aus französischen Münzen zusammen. Förderlich für die Geldzirkulation zwischen Italien und Nordeuropa wirkte sich Ende des 13. Jahrhunderts die Einrichtung dauerhafter Seeverkehrswege durch Genua, Venedig und Pisa aus; das Silber wurde in Barren oder in gemünzter Form transportiert und machte einen bedeutenden Anteil der beförderten Waren aus. Je nachdem, wie häufig diese Schiffe fuhren, herrschte in einer Stadt wie Brügge im Juni und im Dezember eine strettezza – Geldknappheit – und im August und September eine larghezza – Geldüberhang.


      Francesco Balducci Pegolotti, der Autor des Praxishandbuchs der Handelskunst, ist selbst ein beredtes Beispiel für einen Bankbeauftragten, der innerhalb des institutionellen und geographischen Rahmens agierte, der sich im Verlauf des langen 13. Jahrhunderts des Geldes entwickelte. Als Auslandsvertreter des berühmten Florentiner Bankhauses Bardi leitete er die Zweigstellen in Antwerpen (1315 bis 1317), London (1317 bis 1321) und anschließend in Famagusta auf Zypern. Bei seiner Tätigkeit ging es hauptsächlich um den Handel mit folgenden Waren: Pelzen, Kupfer aus Goslar, englischer Wolle, die in Venedig umgeladen wurde, gesalzenem Stör, der in Antwerpen verkauft wurde, und blauem Kupferkarbonat, das in Alexandria zu Geld gemacht wurde. Die Toskana wurde reichlich mit Silber versorgt, das entweder aus Mitteleuropa oder Montieri (in der Toskana) oder Iglesias auf Sardinien stammte, wobei Pisa der Hauptabnehmer des sardischen Silbers war. Wenn die Toskaner dieses Silber zu Geld machten, steigerten sie seinen Wert dadurch, dass sie es zu einem wesentlich höheren Preis verkauften als im Einkauf oder indem sie es in Gewerbeerzeugnisse wie Seide aus Lucca investierten. Die Mailänder erzielten eine Wertsteigerung auch bei Silberbarren dadurch, dass sie diese über die Finanzierung von Manufakturen erwarben, die Metallwaren oder Baumwollstoffe herstellten.


      Neben diesem Handelsverkehr zwischen Italien und Nordeuropa entwickelten sich weitere Handelsrouten von Oberitalien und der Toskana in Richtung Orient, nach Konstantinopel, Palästina und Ägypten. Europäisches Silber und Silbergeld war Handelsware und Finanzierungsquelle für Faktoreien wie die fonduk, die die Muslime in Venedig, Akkon und Alexandria einrichteten. An Münzen gelangten im 13. Jahrhundert hauptsächlich der englische Sterling, der französische Denar von Tours oder Tournois (denier tournois) und der venezianische Grosso in den Osten. Die steigenden Münzmengen waren eine unmittelbare Folge des wachsenden Volumens des Exports und Reexports orientalischer Waren nach Europa durch die Italiener. Zwei Importgüter aus dem Orient spielten eine größere Rolle: Baumwolle aus Nordsyrien und Gewürze aus Indien und Arabien. Pisaner, Venezianer und Genuesen mit Dependancen in Alexandria, Damiette, Aleppo und Akkon sicherten ihren Transport. Das Silber oder Silbergeld aus dem Westen ermöglichte auf diese Weise den Handel mit orientalischen Produkten über weite Entfernungen. Einkäufe in vergleichsweise nahen Regionen wie Russland (Pelze) und Kleinasien (Alaun) unterfütterten diesen Handel, der sich im Laufe des langen 13. Jahrhunderts bis nach China für Seide, Ostindien für Gewürze und Edelsteine sowie an den Persischen Golf für Perlen ausdehnte. Hier deutet sich bereits an, dass die größere Verbreitung des Geldes im und durch den Okzident im 13. Jahrhundert auch im wachsenden Luxus der Gesellschaft, der Lehnsherren und besonders der städtischen Oberschicht der Bürger, begründet liegt.


      Zu jener Zeit begünstigte aber auch die Religion den Geldgebrauch, vor allem durch die Entwicklung, die der Kirchenstaat nahm und die bei vielen Christen, insbesondere bei den Franziskanern und ihren Zuhörern, auf Ablehnung stieß. So kursierten gegen Ende des 12. und zu Beginn des 13. Jahrhunderts Texte, die das Papsttum in seinem Trachten nach Geld harsch kritisierten: die satirischen Romane Le Besan de Dieu und Le Roman de carité sowie die Parodie Evangile selon le marc d’argent25. Das Papsttum, das zu Beginn des 14. Jahrhunderts nach Avignon umzog, profitierte von der geographischen Lage der Stadt, die zentraler gelegen war als Rom, um die Steuerschraube anzuziehen und mehr Ressourcen von der Kirche und den europäischen Christen abfließen zu lassen. Unter Johannes XXII. (1316–1334) stiegen die Einnahmen des Heiligen Stuhls auf jährlich durchschnittlich 228000 Florentiner Florins. Die Zahl mutet gigantisch an, und viele Christen kamen zu dem Schluss, wenn sie sich den Reichtum des Papsttums vorstellten – obwohl sie nichts Genaueres darüber wussten –, dass dieses nicht Gott diente, sondern dem Mammon. Dabei lagen diese Einkünfte unter jenen der Regierung von Florenz und machten weniger als die Hälfte des Steueraufkommens der französischen und der englischen Könige jener Jahre aus. Aber bei allem Reichtum der Apostolischen Kammer an Einnahmen – sie ermöglichten nicht zuletzt den Bau des Papstpalastes in Avignon – darf nicht verschwiegen werden, dass ein großer Teil davon nach Italien (zurück)floss, wo das Papsttum häufig in komplizierte kriegerische Auseinandersetzungen verwickelt war. Im Übrigen führten Kriege im Mittelalter zu einem enorm hohen Geldbedarf, meist in monetärer Form, wie wir noch sehen werden. Ab dem Ende des 13. Jahrhunderts verursachte der englisch-französische Krieg in der Gascogne – Prolog des bald ausbrechenden Hundertjährigen Krieges – horrende Kosten für die französische und die englische Krone. Eduard I. gab zwischen 1294 und 1298 um die 750000 Pfund Sterling für die Besoldung seiner Truppen und die Sicherung der Gascogne gegen Angriffe Philipps IV. aus, die Zahlungen an etliche französische Fürsten nicht zu vergessen, deren Unterstützung oder Neutralität er sich damit sicherte.


      Nun aber zurück nach Avignon: Hier kamen zu den eingenommenen und ausgegebenen Geldern der Apostolischen Kammer noch die Einnahmen und Ausgaben der Kardinäle der Kurie hinzu, die einen beträchtlichen Umfang annahmen. Ein weiterer, in jenem langen 13. Jahrhundert an die Religion gekoppelter Ausgabenposten war die Finanzierung der letzten Kreuzzüge. Schließlich brachten auch die anschwellenden Pilgerströme – mit mittellangen Wallfahrten wie der nach Rocamadour in Südfrankreich, vor allem aber dem Jakobsweg nach Santiago de Compostela, das immer mehr Pilger aus ganz Europa einschließlich Skandinaviens und der slawischen Länder aufsuchten – große Geldsummen ein.


      Aufseiten der Franzosen brachte der Anfang des Italienabenteuers, dem sich Ludwig der Heilige verweigert hatte, auf das sich aber sein Bruder Karl I. von Anjou und später sein Großneffe Karl I. von Valois sowie wohlhabende französische Grundherren einließen, eine Neuauflage jener finanziellen Schröpfung mit sich, die einst die Kreuzzüge für das königliche und lehnsherrliche Frankreich bedeutet hatten. Der italienische Horizont, der langsam den von Palästina verdrängte, verlängerte, ja, verstärkte den Aderlass der französischen Reichtümer. In jenem 13. Jahrhundert erfuhr England noch Geldabflüsse anderer Art in Richtung Deutschland. Sie resultierten zu Beginn des Jahrhunderts aus der finanziellen Unterstützung, die der englische König Johann Ohneland, der Unterlegene in der Schlacht bei Bouvines 1214, seinem Schwager Kaiser Otto IV. zukommen ließ. Heinrich III. zahlte bei der Vermählung seiner Schwester Isabella mit Kaiser Friedrich II. nicht nur eine sehr hohe Mitgift, er ließ dem Kaiser für seine schwierigen Vorhaben in Deutschland und in Neapel-Sizilien außerdem großzügige Unterstützung zukommen. Ein Beispiel für das Anzapfen der englischen Reichtümer durch Deutschland liefert der Erzbischof von Köln, der ein reicher Mann wurde, nachdem sich die Engländer seine politische Unterstützung erkauft hatten, und 500 Silbermark im Jahr 1214 nach Rom schaffen ließ, wovon der Großteil in Sterling war. Zur selben Zeit wurde der Geldgebrauch in England durch gefälschte Sterlinge, die auf dem Festland geprägt und in Umlauf gebracht worden waren, erheblich beeinträchtigt.


      Während sich in Europa die Silbermünzenprägung intensivierte, belebte sich in Afrika die Goldmünzenprägung. Bis dahin waren die afrikanischen Goldexporte, die zum Großteil in den Orient gingen, in Europa gehortet und nicht ausgemünzt worden. Das afrikanische Gold, genannt Sudangold, wurde hauptsächlich im Süden Marokkos nördlich der Sahara gewonnen, in einer Gegend, deren wichtigstes Zentrum Sidjilmasa im 8. Jahrhundert mit der Eröffnung der transsaharischen Handelsroute gegründet worden war. Dieses Gold wurde größtenteils in Pulverform exportiert, als feinkörniges gediegenes Gold. Ein kleiner Teil des afrikanischen Goldes wurde als Barren von Timbuktu aus verschickt, doch das meiste wurde in den muslimischen Münzschmieden Nordafrikas zu Goldmünzen verarbeitet. Ein Teil davon gelangte in das maurische Spanien des Kalifats von Córdoba, kleinere Mengen auch ins benachbarte christliche Spanien, insbesondere nach Katalonien. Nachdem Muhammad ibn Sa’ad, der letzte Herrscher der Almoraviden in Spanien, die Prägung der Goldmünzen in Murcia 1170 eingestellt hatte, ließ König Alfons VIII. von Kastilien ab 1185 in Toledo eine eigene Münze prägen, den Maravedí (auch Morabitino), von der einige Exemplare über italienische Händler nach Oberitalien gelangten. Doch wie wir später sehen werden, versiegten Mitte des 13. Jahrhunderts die Goldlieferungen aus der Sahara in die christlichen Länder, wo inzwischen die Goldmünzenprägung, die unter Karl dem Großen unterbrochen worden war, wieder eingesetzt hatte.


      Münzprägung, Münzstätten und Münzsorten


      Infolge der oben beschriebenen Erschließung neuer Silberlagerstätten begannen große Mengen an verprägtem Silber, das ein starkes Wachstum verzeichnete, in Europa zu zirkulieren. Das große Silbererzabbaugebiet von Freiberg in Sachsen am Fuße des Erzgebirges zählte um 1130 erst neun Münzstätten, 1198 waren es bereits 25 und 40 um das Jahr 1250. Eine ähnliche Entwicklung lässt sich auch in Italien beobachten, insbesondere in der Toskana mit den Silberminen von Montieri und weiteren Erzlagerstätten. Um 1135 befand sich die einzige toskanische Münze in Lucca. Mitte des Jahrhunderts folgten Prägeanstalten in Pisa und in Volterra. Um 1180 wurde eine neue Münzstätte in Siena eröffnet und begründete den zukünftigen Wohlstand der Stadt. Im letzten Jahrzehnt des 13. Jahrhunderts waren Arezzo und Florenz so weit. Von allen Münzen, die in diesen Prägestätten geschlagen wurden, überwogen die Pisaner Denare und hatten den größten Umlauf. Ein ähnlicher Münzgeld-Aufschwung lässt sich auch für Oberitalien konstatieren. Zu den alten Münzen in Mailand, Pavia und Verona kamen zwischen 1138 und 1200 weitere Prägestätten in Genua, Asti, Piacenza, Cremona, Ancona, Brescia, Bologna, Ferrara und Mantua hinzu. In Latium, wo es 1130 gerade einmal vier Münzstätten gab, zählte man im Jahr 1200 ganze 26 Prägeanstalten, darunter eine in Rom.


      In Frankreich waren das Artois und vor allem das Languedoc die Gebiete, die von dem Trend zur Schaffung von Münzstätten am stärksten erfasst wurden, insbesondere auf Betreiben der Bischöfe von Maguelone als Grafen de Melgueil, deren Denare sogar über die Pyrenäen wanderten. Obwohl in Zentralfrankreich nicht viele neue Prägestätten eröffnet wurden, nahm hier die Menge der bedeutendsten Münzen, die in Umlauf waren, stark zu, so der Tournois (denier tournois), den der Abt der Abtei Saint-Martin in Tours prägte, der Pariser Denar (denier parisis), den die Könige prägen ließen, und der Denar von Provins, genannt Provinois (denier provinois), den die Grafen der Champagne prägten, deren Besitztümer Ende des 13. Jahrhunderts der Krondomäne einverleibt wurden.


      Im Rheinland waren die Pfennige aus Köln quantitativ überlegen. In den Niederlanden konzentrierte sich die Prägetätigkeit ab der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts auf die Städte Brügge und Gent. In England dominierten die beiden großen Münzen in London und Canterbury, doch zahlreiche kleinere Münzstätten wurden im Zuge der Wiederaufnahme der Serienprägung 1248–1250, 1279–1281 und 1300–1302 eröffnet. Schließlich sei noch auf den kometenhaften Aufstieg der Bergmannssiedlung Kuttenberg (Kutná Hora) in Böhmen verwiesen.


      Die Entstehung der neuen Münzprägestätten brachte eine Neuorganisation und Aufstockung des Personals mit sich, zu dem Münzherren, Münzmeister und Münzwächter sowie Techniker und Gesellen gehörten. Diese Werkstätten wurden im 13. Jahrhundert zum Prototyp der neuen Manufakturen, die hie und da in den Städten in Erscheinung traten. Deswegen bemühten sich die bedeutenderen Landesfürsten und vor allem die Könige darum, die Prägung in jenen Münzstätten zu überwachen, die ihrem Herrschaftsbereich direkt unterstellt waren. In Frankreich war das unter König Philipp II. August der Fall. In Venedig waren das ausgehende 12. und das frühe 13. Jahrhundert durch die häufig erfolgreichen Bemühungen der Dogen der Republik gekennzeichnet, eine kaiserliche Einmischung in die Münzprägung zu verhindern. Es sei außerdem daran erinnert, dass die Menschen des Mittelalters beide Bedeutungen des lateinischen Wortes ratio übernommen hatten: Vernunft (Verstand) und Rechnung. Die Optimierung der Prägung und die Verbreitung des Münzgeldes im 13. Jahrhundert verlagerten den Schwerpunkt auf die zweite Wortbedeutung und trugen zum Fortschritt der Rationalisierung und des Rechnens gleichermaßen bei. Das Geld war ein Instrument der Rationalisierung.26 In Florenz und Venedig glich die Leitung der Münzstätten derjenigen einer Verwaltungsbehörde. Die Münzmeister der königlichen Münzschmieden waren Bauern, die einen Pachtvertrag mit dem Münzamt abschlossen, in dem die auszuprägende Münzenmenge, die jeweiligen Gewinnanteile des Münzmeisters und des Königs, die technischen Voraussetzungen und die bei der Herstellung zulässige Ausschussmenge festgelegt wurden. Jeder Arbeitsschritt wurde mehrfach kontrolliert – nach Gewicht und Beschaffenheit –, und es mussten Register geführt werden (leider sind die meisten davon heute nicht mehr erhalten) sowohl vom Münzmeister oder seinen Gesellen als auch von Münzwächtern, die die königliche Autorität repräsentierten.


      Die auf diese Weise in Umlauf gebrachten Geldmengen stiegen beträchtlich, jedenfalls an den Orten, für die wir noch über Unterlagen verfügen, die eine Bezifferung ihrer Höhe erlauben, was leider sehr selten der Fall ist. Zwischen 1247 und 1250 wurden in den Münzstätten von London und Canterbury rund 70 Millionen neue Pennys mit einem Wert von 300000 Pfund geschlagen. Es steht zu vermuten, dass Mitte des 13. Jahrhunderts in England etwa 100 Millionen Pennys im Gegenwert von 400000 Pfund in Umlauf waren. Eine Generation später, 1279–1281, prägten diese beiden Münzstätten 120 Millionen neue Pennys im Gegenwert von etwa 500000 Pfund Sterling. Ich habe schon erwähnt, dass Eduard I. um die 750000 Pfund für den Krieg in der Gascogne aufbrachte.


      In Frankreich kamen in den Jahren 1309 bis 1312, für die Zahlenmaterial erhalten ist, monatlich in der Münze von Paris 13 200 Pfund von Tours (livres tournois) zur Ausprägung, in Montreuil-Bonnin 7000, in Toulouse 4700, in Sommières-Montpellier 4500, in Rouen 4000, in Saint-Pourçain 3000, in Troyes 2800 und in Tournai 2300. Außerdem begannen im Laufe des 13. Jahrhunderts die mächtigsten Grundherren, die praktisch oder theoretisch ein Monopol auf die Münzprägung hielten, zumindest einen Teil davon an Münzmeister zu verpachten. So wurde die Münze von Montreuil-Bonnin im Jahr 1253 von Alfons von Poitiers, dem Bruder Ludwigs IX., für die Ausprägung von 8 Millionen Denaren verpachtet. Karl I. von Anjou, ebenfalls ein Bruder Ludwigs des Heiligen, verpachtete für fünf Jahre die Ausprägung von 30 Millionen Denaren von Tours. Pächter waren nicht immer die Münzmeister der betreffenden Prägestätte, sondern zum Teil auch ausländische Unternehmer, zum Beispiel (und zunehmend) lombardische Kaufmannsbankiers. 1305 wurde die Münze des Périgord für fünf Jahre und die Ausprägung von 30 Millionen deniers tournois an zwei Florentiner Unternehmer verpachtet.


      Diese Entwicklung der Münzprägung in verschiedenen Ländern Europas im 13. Jahrhundert änderte nichts daran, dass bei hohen Zahlungen sowohl lokal als auch international weiterhin Edelmetallbarren verwendet wurden. Wie bei den Münzen nahm auch der Umlauf dieser Barren im 14. Jahrhundert drastisch zu. Nachdem das Papsttum nach Avignon umgezogen war, ließ es sich die ihm zustehenden Beiträge der Kirchen aus den verschiedenen Teilen Europas in Form von Barren liefern, die leichter zu transportieren waren als Münzen. Beispielsweise waren die Lieferungen von Silberbarren nach Avignon während des Pontifikats Johannes’ XXII. (1316–1334) derart beträchtlich, dass man nach dessen Tod ausrechnen konnte, dass er in seiner Amtszeit über 4800 Silbermark erhalten hatte, also mehr als eine Tonne Silber in Barrenform. Desgleichen wurden die Kreuzzüge unter Ludwig dem Heiligen um die Mitte des 13. Jahrhunderts zum Großteil mit Silberbarren finanziert. Diese Barren waren im 13. Jahrhundert in Flandern genauso verbreitet wie im Artois, im Rheinland, im Languedoc, im Rhônetal und sogar in Italien, obwohl es dort nicht an Münzen mangelte und die Geldzirkulation intensiv war. Pisa zahlte nach der Niederlage in der berühmten Seeschlacht bei Meloria im Jahr 1284 die von Genua geforderten 20000 Mark in Silberbarren. In Mittel-, Ost- und Nordeuropa nahm der Umlauf des Silbers in Barrenform umso mehr zu, als die regierenden Fürsten dieser Regionen größeren Bedarf an Geld hatten als die kleinen Leute, die im Alltag wenig davon gebrauchten. Das war in Dänemark, im Baltikum, in Polen und Ungarn der Fall. Im Allgemeinen strebten die großen Handelsregionen der Christenheit gegen Ende des 13. Jahrhunderts eine Regelung und Festschreibung des Umlaufs und der Monetisierung der Silberbarren an, so 1273 in Venedig und 1299 in den Niederlanden. Der Großteil der Silberbarren war anhand der eingeprägten offiziellen Garantiestempel zu identifizieren. Im 13. Jahrhundert waren in Europa im Wesentlichen drei Typen von Silberbarren in Umlauf, die sich durch ihren Gehalt an reinem Silber unterschieden. Vorwiegend Verwendung fanden neben dem europäischen Muster ein Barrentyp asiatischer Herkunft im Mittelmeerraum und am Schwarzen Meer sowie ein weiterer auf der Skandinavischen Halbinsel. In Russland zirkulierten zwei Typen normierter Silberbarren, die Kiewer und die Nowgoroder Griwna (Hrywnja).


      Ein weiteres monetäres Zeichen für den wachsenden Bedarf im Handel der jeweiligen Länder und der Christenheit insgesamt an Silbergeld war das Auftauchen neuer, schwererer Silbermünzen, der Dickmünzen, zuerst in Oberitalien – den Grossi –, was angesichts der führenden Rolle dieser Region im internationalen Handel nicht verwunderlich ist.27 Friedrich Barbarossa hatte zwar 1162 in Mailand einen kaiserlichen Denar in Umlauf gebracht, dessen Silbergehalt doppelt so hoch war wie bei den vorherigen Emissionen, doch der erste echte Grosso wurde zwischen 1194 und 1201 in Venedig ausgeprägt, und auch die 40000 Mark Silber, die die Kreuzfahrer den Venezianern überbrachten, wurden zu Grossi ausgemünzt. Gewicht und Kurs dieses neuen Grosso – festgesetzt auf 26 Piccoli – wurden in ein regelrechtes Währungssystem eingebunden, in dem Denar und Grosso an den byzantinischen »Übervater« gekoppelt waren. Dieser Bewegung schloss sich Genua zu Beginn des 13. Jahrhunderts an, gefolgt von Marseille 1218, den Städten der Toskana in den 1230er Jahren und schließlich Verona, Trient und Tirol. 1253 wurden Grossi im Gegenwert von 1 Sou oder 12 Deniers in Rom eingeführt. Karl I. von Anjou tat das Gleiche in seinem Königreich Neapel-Sizilien. Diese Carlin oder Gillat genannten Münzen konkurrierten mit dem Matapan von Venedig. Ludwig der Heilige folgte ebenfalls diesem Beispiel und ließ ab 1266 den Turnosgroschen (gros tournois) prägen. In den Niederlanden und im Rheinland wurden Dickmünzen erst ab dem beginnenden 14. Jahrhundert geschlagen, weil man wegen des vergleichsweise weniger blühenden Handels dort Silbermünzen mit einem geringeren Wert vorzog. In England kamen Dickmünzen erst ab 1350 zur Ausprägung. Ganz anders verhielt es sich rund ums Mittelmeer, wo im ausgehenden 13. Jahrhundert jede Stadt ihren Silbergrosso hatte, so auch Montpellier und Barcelona.


      Wenngleich die Dickmünze aus Silber zweifellos die nützlichste und gebräuchlichste neue Münze des 13. Jahrhunderts war, so war doch das einschlägigste Ereignis in der Entwicklung der Geldwirtschaft jener Epoche die Wiederaufnahme der Goldmünzenprägung innerhalb der Christenheit. Nur an den Rändern Europas und in geringem Ausmaß hatte sie sich zugunsten der Beziehungen zu den Byzantinern und den Muslimen erhalten, also in Salerno, Amalfi, auf Sizilien, in Kastilien und Portugal. Übrigens wurde für diese Goldmünzen hauptsächlich das afrikanische Goldpulver aus dem Sudan oder Sidjilmasa in Südmarokko verarbeitet. Sie kamen in Nordafrika zur Ausprägung, in Marrakesch und mehr noch in Tunis und Alexandria, was mit dazu beitrug, Ludwig den Heiligen auf seinen beiden Kreuzzügen anzulocken, freilich in der Absicht, die Münzstätten zu zerstören, in denen sie geschlagen wurden.


      Die erste europäische Goldmünze war der Augustalis, den Kaiser Friedrich II. ab 1231 auf Sizilien prägen ließ. Sie gehörte allerdings noch in die Kategorie der peripheren Goldmünzen, die mit dem afrikanischen Gold sowie der byzantinischen und muslimischen Welt verbunden waren. Die ersten echten neuen europäischen Goldgulden tauchten 1252 gleichzeitig in Genua und Florenz auf. Sie hießen Genovino und Fiorino d’oro (Florin) und waren mit dem Bildnis Johannes’ des Täufers oder der Lilie der Stadt Florenz geschmückt. Venedig prägte seinen Dukaten (Zecchine) mit den Bildnissen Jesu Christi und des Evangelisten Markus, der den Dogen segnet; diese Geldstücke zirkulierten konkurrenzlos im Mittelmeerraum. Hingegen war den Goldmünzen, die die Könige Heinrich III. von England und Ludwig IX. von Frankreich um 1260 prägten, kein Erfolg beschieden. Die symbolischen Darstellungen auf diesen hochwertigen Münzen gingen in die kollektive Erinnerung der Menschen des Mittelalters ein.


      Darüber sollten wir eine dritte Ebene des Geldumlaufs nicht vergessen, die im 13. Jahrhundert ebenfalls eine rasante Entwicklung nahm: die geringwertigen Kleinmünzen mit wenig Edelmetallgehalt, sogenannte Billonmünzen, die für den Bedarf des täglichen Lebens, vor allem in der Stadt, geeignet waren. Sie wurden oft auch monnaie noire – schwarzes Geld – genannt. So ließ der Doge von Venedig Enrico Dandolo zu Beginn des 13. Jahrhunderts halbe Denare oder Obolen prägen. Gegen Ende unseres langen 13. Jahrhunderts war der Quattrino in Florenz die am häufigsten geprägte Geldmünze, ein 4-Denar-Stück, für das man üblicherweise einen Laib Brot erstehen konnte. Dieses Kleingeld machte auch den Grundstock der Almosen aus, die ab dem 13. Jahrhundert im Zuge des unausbleiblichen Wandels der Gesellschaft, aber als auch als Folge der Lehre und Predigten der Bettelmönche eingesammelt wurden. So hieß der denier parisis auf dem Gebiet der französischen Krone bald denier de l’aumônerie: Almosenpfennig. Ludwig der Heilige verteilte großzügig Kleingeld an die Armen.


      Durch die neu einsetzende Goldmünzenprägung, die zur Prägung der Silbermünzen hinzukam, wurde das Bimetallsystem wiederhergestellt, das genau genommen ein Trimetallsystem war, wie Alain Guerreau zu Recht festgestellt hat. Bislang haben die Münzhistoriker die zunehmende Bedeutung der Münzen von geringem Wert – im Allgemeinen Kupfergeld wie der Billon – viel zu wenig berücksichtigt; bezeugen sie doch die Ausweitung des Geldgebrauchs auf fast alle Bevölkerungsschichten und die Routine des mit Geldmünzen beglichenen Kleinhandels. Entgegen der landläufigen Meinung waren die Dörfer davon nicht ausgeschlossen, und das Geld hielt auch im Feudalismus, das heißt in der zweiten, von Marc Bloch beschriebenen Phase, seinen Einzug. In der Picardie beispielsweise wurden ab 1170 der Pachtzins und neue Gebühren meistens in Denaren oder als monetärer Wert festgesetzt.28 In vielen Regionen Europas konnten zwischen 1220 und 1250 die meisten Abgaben aus landwirtschaftlicher Betätigung in Münze umgerechnet und entrichtet werden. Wohlhabende Bauern taten das, und obgleich es keinen Markt für Grund und Boden im eigentlichen Sinne gab, wie wir später sehen werden, ließen Landkäufe eine bestimmte Kategorie begüterter Bauern erstarken, da ja der Gebrauch von Geld stets auch mit gesellschaftlicher Veränderung einhergeht. Berücksichtigt man außerdem noch, dass eine steigende Anzahl von Produkten mit geringwertigen Münzen bezahlt wurde, dann wird klar, dass das Münzgeld im 13. Jahrhundert seine Bedeutung als Wertreserve in vollem Maße zurückerlangte. Im Übrigen ist die Wiederkehr und Ausbreitung einer neuen Tendenz zur Geldhortung zu beobachten, deren extremstes Beispiel zweifellos die Stadtkasse von Brüssel darstellt, mit 140000 Geldstücken, die um das Jahr 1264 vergraben wurden. Die Zahl der Denare, also der gebräuchlichen Geldstücke, in diesen Kassen nahm zu. Obwohl der Geldumlauf uneinheitlich blieb, organisierte er sich im regionalen Rahmen und war das Wertverhältnis zwischen den in einem bestimmten Gebiet zirkulierenden Münzsorten mehr oder weniger klar festgeschrieben. Die Münzhistoriker werteten das lange 13. Jahrhundert in Deutschland als »Epoche des regionalen Pfennigs«.


      Mit der Regionalisierung des Geldumlaufs trat eine neue Kategorie professioneller Geldwechsler in Erscheinung, die so zahlreich wurden, dass sie einen immer wichtigeren Platz in der Gesellschaft einnahmen. Bisweilen kamen sie zu derart hohem Ansehen und Reichtum, dass sie in Chartres beispielsweise für zwei der berühmten Kirchenfenster der gotischen Kathedrale aufkamen. Eines der frühesten Beispiele eines Statuts des Berufsstandes der Geldwechsler ist das von Saint-Gilles aus dem Jahr 1178; es führt 133 Namen auf. Der höfische Roman Galeran de Bretagne vermittelt uns ein lebendiges Bild von den Geldwechslern in Metz um 1220:


      Si sont li changeurs en la tire


      Qui devant eulx ont leur monnoye:


      Cil change, cil conte, cil noie,


      Cil dit: »C’est vois«, cil: »C’est mençonge«


      Onques yvres, tant fust en songe,


      Ne vit en dormant la merveille


      Que puet cy veoir qui veille.


      Cil n’y resert mie d’oysensez


      Qui y vent pierres précieuses


      Et ymages d’argent et d’or.


      Autre ont davant eulx grant tresor


      De leur riche vesselment.


      Hier stehen die Geldwechsler in einer Reihe,


      vor ihnen liegt das Geld,


      der eine wechselt, der andere zählt,

      ein Dritter lehnt ein Geschäft ab,


      einer sagt: »Das ist wahr«, ein anderer:

      »Das stimmt nicht«.


      Niemals sah ein Trunkener im Traum,


      während er schlief, die Wunderdinge,


      die man dort mit wachen Augen sehen kann.


      Niemals begeht eine Dummheit,


      wer dort Edelsteine verkauft,


      sowie Bilder aus Silber und Gold.


      Andere haben vor sich den großen Schatz


      ihrer kostbaren Silberwaren ausgebreitet.29


      In Florenz erhielten die Geldwechsler erst 1299 eine Satzung, in Brügge gab es nur vier offizielle Wechselbüros, und in Paris hatte das Gewerbe, das unter scharfer Beobachtung stand, noch keine eigene Organisation, obwohl die Wechsler zur städtischen Elite gehörten und sich bei Umzügen und anderen öffentlichen Auftritten der Obrigkeit entsprechend zeigten. Wie wir im Verlauf der Untersuchung sehen werden, pendelten der Geldgebrauch und der Status der Geldberufe im Mittelalter zwischen Beargwöhnung und hoher Geltung hin und her. Wurde das Misstrauen durch einen anderen Faktor verstärkt, konnte es in Verachtung und sogar Hass umschlagen. Das war bei den Juden der Fall. Nachdem sie lange Zeit die Geldverleiher der kleinen verschuldeten Leute gewesen waren, wurden sie in dieser Rolle durch die Christen verdrängt und in die Rolle von Verleihern gezwungen, die Geld auf kurze Zeit zu hohen Zinsen vergaben, verkörperten aber weiterhin das schlechte Ansehen der Geldgeschäfte, und die biblische, insbesondere im Evangelium begründete Verachtung des Geldes machte sie – bis heute – zu Verdammten durch das Geld.


      Die Erhöhung der Abgaben und ihre Ursachen


      Dieses relativ plötzliche Auftreten des Geldes bedeutete nicht nur einen Fortschritt, es hatte auch eine wachsende Inflation zur Folge, die den Grundherren und Landbesitzern, deren Bedarf an Bargeld immer größer wurde, erhebliche Probleme bereitete. Könige und Fürsten nutzten ihre zunehmende Kontrolle zunächst über die eigenen Ländereien, dann auch über ihre Königreiche und Domänen, um mit Hilfe einer Beamtenschaft, die ihnen ganz ergeben war – in Frankreich etwa die königlichen Prévôts, die Baillis und Seneschalle –, Druck auf ihre Untertanen auszuüben, damit sie ihnen Einnahmen in Form von Geld erbrachten. Da sie noch keine reguläre Steuer durchsetzen konnten, erhoben sie Abgaben und rechneten dabei Naturalien in Geld um. Das war eine der Voraussetzungen für ihren Machtzuwachs. In der Grafschaft Flandern wurde diese Politik ab 1187, dann auch im Königreich Frankreich unter Philipp II. August systematisch umgesetzt. Die Städte, die ihre administrative und finanzielle Unabhängigkeit erlangt hatten, verfolgten dieselbe Politik, vor allem in den Niederlanden und in Italien. Im Allgemeinen beuteten jene Städte, die über ein Territorium verfügten, dieses gewinnbringend aus. Im Jahr 1280 belegte die Stadt Pistoia in der Toskana ihre Bauern mit einer finanziellen Abgabe, die sechsmal so hoch war wie die ihrer Bürger. Ab dem letzten Viertel des 12. Jahrhunderts tauchte eine Institution auf – sie entwickelte sich allerdings nur sehr langsam –, aus der gut zu ersehen ist, dass Geld und Feudalismus sehr wohl miteinander zu vereinbaren waren. Einige Lehnsherren setzten ihren Vasallen weder Land noch Dienste als Lehen aus, sondern eine Rente, genannt Rentenlehen oder feodum de bursa. Die Historiker entdeckten einen frühen Vorläufer dieser Praxis 996 in Utrecht, wo die Kirche einen Ritter zum Vasallen machte, allerdings nicht durch Überlassen von Land, sondern durch Aussetzen einer Rente von 12 Pfund Denaren, die jährlich auszuzahlen war. Das Rentenlehen erfuhr eine schnelle Entwicklung in den Niederlanden, vor allem seit dem Ende des 12. Jahrhunderts.


      Die Grundlage dieses Wachstums des Geldumlaufs bildete die Ökonomie, das heißt hauptsächlich der Handelsverkehr, doch vermutlich das meiste Geld kostete im Mittelalter eine Aktivität, die fast pausenlos erfolgte: der Krieg. Inzwischen ist zwar nachgewiesen worden, dass der Krieg sparsamer mit Menschen umgegangen ist, als man früher glaubte, denn gerade die zunehmende Bedeutung von Geld machte es profitabler, einen Feind gefangenzunehmen und Lösegeld zu fordern, statt ihn zu töten – man denke an das Lösegeld, das für Richard Löwenherz bei seiner Rückkehr aus dem Heiligen Land gezahlt wurde, oder das für Ludwig den Heiligen, um ihn aus der muslimischen Gefangenschaft in Ägypten freizukaufen, beide Male waren es sehr hohe Geldsummen –, indes bedeuteten die Vorbereitung und Ausrüstung eines Heeres gigantische Ausgaben. Der englische König Johann Ohneland, der selbst nicht an der Schlacht bei Bouvines (1214) teilnahm, zahlte dennoch für das Heer seiner Verbündeten 40000 Mark Silber. In einem anderen Buch habe ich darauf verwiesen – und Georges Duby hat dies eindrucksvoll belegt –, dass die Turniere, jene großen ritterlichen Feste, die allen Verbotsbemühungen der Kirche getrotzt haben, in Wirklichkeit ein riesiger Markt waren, vergleichbar mit dem der heutigen Sportgroßveranstaltungen, wo Geld eine wichtige Rolle spielt. Ein weiterer Grund für erhöhte Ausgaben war das Aufkommen von Gepränge, hauptsächlich an den Königs- und Fürstenhöfen und bei wohlhabenden städtischen Bürgern. Gegen Ende des 13. Jahrhunderts veranlassten die rasch steigenden Ausgaben für Luxuswaren und Pomp (ausgefallene Gewürze und Speisen, aufwendige Garderoben, insbesondere Seide und Pelze, vor allem für Frauen, Gagen für Troubadoure, Minnesänger, fahrende Sänger) einige Könige, Fürsten und Kommunen, Luxusgesetze zu erlassen, um den Exzessen Einhalt zu gebieten. Im Jahr 1294 erließ Philipp der Schöne eine Ordonnanz »betreffend die Überflüssigkeiten in der Garderobe«, die besonders an die Adresse der Stadtbürger gerichtet war. Hiernach war den Bürgern und Bürgerinnen das Tragen von Pelzwaren, Goldschmuck, Edelsteinen, Gold- oder Silberkronen sowie Kleidern, die einen Wert von 2000 Tournois bei Herren und 1600 bei Damen überstiegen, nicht mehr gestattet. In der Toskana des 14. Jahrhunderts verboten die Statuten der Städte den zur Schau gestellten Prunk auf Hochzeiten, etwa bei Kleidung, Geschenken, Gastmahlen und Hochzeitszügen, auf das Strengste.30 Und 1368 verbot Karl V. von Frankreich die berühmten Schnabelschuhe, allem Anschein nach jedoch ohne großen Erfolg.


      Bezeichnenderweise befindet sich in der Kathedrale von Amiens, die im 13. Jahrhundert errichtet wurde, ein kleines Standbild mit der Darstellung zweier Kaufleute, die mit Färberwaid zu Wohlstand gekommen waren, jener Färberpflanze, die im 13. Jahrhundert aufgrund der wachsenden Nachfrage nach blauen Kleidern eine ungeheure Nachfrage erfuhr. So wurden Mode und Luxus und das damit verdiente Geld an einem geweihten Ort ausgestellt!
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      Das Geld und die Entstehung der Staaten


      Zu den wichtigsten Phänomenen, in denen sich während der Glanzzeit des langen 13. Jahrhunderts das Aufblühen der Geldwirtschaft am deutlichsten zeigt, gehört die Entstehung eines Gebildes, das die Geschichtsschreibung gemeinhin Staat nennt. Dieser Staat hatte im 13. und 14. Jahrhundert den Feudalismus noch nicht ganz abgestreift (bekanntermaßen war dieser Prozess erst mit der Französischen Revolution abgeschlossen). Gleichwohl markierten die monarchische Herrschaft, die Entstehung repräsentativer Institutionen und die Weiterentwicklung von Recht und Verwaltung eine entscheidende Etappe auf dem Weg zu seiner Entstehung. Der Staat wurde in einem Bereich besonders sichtbar, in dem das Geld im 13. Jahrhundert eine wichtige Bedeutung annahm: der Fiskalpolitik. Neben den Lehnsabgaben kamen den Fürsten und Königen generell die Erträge aus eigenem Landbesitz, die Gewinne aus dem Münzregal (sie besaßen die Münzhoheit) und die Erhebung von Sondersteuern zugute.


      Finanzverwaltung


      Der früheste, beherrschende und mit Geldmitteln am besten versorgte Staat war der Kirchenstaat, der Heilige Stuhl. Dieser sammelte einerseits die Erträge aus den Besitzungen und Städten ein, die der Herrschaftsgewalt des Pontifex direkt unterstellt waren, dem Patrimonium Petri. Andererseits zog er in der gesamten Christenheit einen Sonderzehnten ein. Diese Abgabe stand genau genommen nicht dem Heiligen Stuhl selbst zu, sondern diente zur Sicherung des Unterhalts des Klerus, der Instandhaltung von Kirchenbauten und der Armenfürsorge in der ganzen Christenheit. Mit dem allgemeinen Anstieg der Geldausgaben ging die Zahlung des Zehnten an die Kirche immer mehr zurück – woraufhin im Kanon 32 des 4. Laterankonzils (1215) an dessen Pflichtcharakter erinnert und auch ein Mindestbeitrag festgelegt wurde. Die im 13. Jahrhundert neu geordnete Apostolische Kammer, die päpstliche Finanzbehörde, sicherte dem Papst und der römischen Kurie verschiedene Steuereinnahmen für ihren Unterhalt: Feudalabgaben, Erträge aus der Pfründeausstattung und die konfiszierten Erträge der vakanten, also unbesetzten Kirchenämter.


      Gegen Ende des 11. Jahrhunderts ließ die römische Kurie ihren Reichtum eine Zeit lang durch den übermächtigen Orden von Cluny verwalten. Aber im 12. Jahrhundert unterstellte der Heilige Stuhl den Eingang und Transfer der Abgaben, Erträge und Stiftungen der unmittelbaren Kontrolle der Finanzbehörde der römischen Kurie. Papst Innozenz III. (1198–1216) setzte einen Kardinal an die Spitze dieser camera, der in seiner Nähe im Lateran residierte. Dieser camerarius (Kardinalkämmerer oder Camerlengo) war mit der Verwaltung der Güter des Kirchenstaates, der Entgegennahme der Einkünfte der römischen Kirche sowie der Verwaltung der Papstpaläste betraut. Auf dem Konzil von Vienne (1311) wurde beschlossen, dass nach dem Tod eines Papstes das Kardinalskollegium für die Dauer der Vakanz des Apostolischen Stuhls einen neuen Camerlengo ernennen sollte. Vom 13. Jahrhundert an bediente sich das Papsttum für die Verwaltung seiner Finanzen der Dienste kirchenfremder Bankkaufleute, die den Titel campsor camerae (Geldwechsler der Kammer) trugen, seit Urban IV. (1261–1264) auch von Handelsleuten der Apostolischen Kammer (mercator camerae oder mercator domini papae). Papst Gregor X. (1271–1276) führte Bankiers der Familie Scotti aus seiner Geburtsstadt Piacenza in die Kurie ein. Ende des 13. Jahrhunderts hielten die Bankhäuser der Mozzi, Spini und Chiarenti das Monopol der päpstlichen Finanzen und waren mit der Abwicklung sämtlicher Zahlungen der Kammer betraut. Auch hier veranlasste ein steigender Geldmittelbedarf das Papsttum zur Erschließung neuer Einnahmequellen, beispielsweise aus dem Vertrieb von Ablässen, die der Papst seit Ende des 12. Jahrhunderts erteilte – seit dem Aufkommen der Idee des Fegefeuers, die auf dem 2. Konzil von Lyon 1274 zum Dogma erklärt wurde. Bekanntlich lieferte dieser Ablasshandel Martin Luther im 16. Jahrhundert einen der Gründe für die Lossagung von der römischen Kirche. Die optimale Aufstellung der Finanzen und des Fiskalwesens des Kirchenstaates erfolgte im 14. Jahrhundert unter den Päpsten von Avignon, wie wir noch sehen werden. Diese Fortschritte in der Verwaltung von Geldmitteln, die im Kirchenstaat einen immer größeren Platz einnahmen, bescherten dem Papst 1247 einen ätzenden Brief, in dem Ludwig der Heilige dem Papsttum vorwarf, ein Tempel des Geldes geworden zu sein – ein Beleg für diese Fortschritte und zugleich für die ihnen entgegengebrachten Widerstände.


      Im Laufe des 13. Jahrhunderts bildete sich ganz allmählich eine spezifische Finanzverwaltung in den größten Königreichen der Christenheit heraus. Wie so oft spielte die englische Krone auch in diesen Dingen eine Vorreiterrolle und begründete oder verfeinerte wegbereitende Institutionen in England, die ursprünglich im Herzogtum Normandie entstanden waren. Bereits im 12. Jahrhundert richtete König Heinrich II. Plantagenêt (1154–1189), der zu Recht als »erster König der Geldwirtschaft Europas« bezeichnet wurde, eine Finanzbehörde ein, die Exchequer hieß, weil sie einen großen Tisch verwendete, auf dem ein Tuch mit Schachbrettmuster lag;31 der Schatzmeister des englischen Königs, Richard FitzNeal, hat sie in seinem um 1179 entstandenen Dialogus de scaccario32 sehr anschaulich beschrieben. Die Behörde bestand damals aus zwei Abteilungen, die eine befasste sich mit dem Eingang und der Zahlung von Geldern, die andere kontrollierte die Zahlen, war also eine Art Rechnungskammer. Leiter der Exchequer war der Schatzmeister, bis Ende des 14. Jahrhunderts ein Kirchenmann. Ihm waren vier barons und zwei deputy chamberlains unterstellt. Die Abschlussrechnungen wurden auf Pergamentrollen, den pipe rolls, verzeichnet, die seit der Regierung Heinrichs II. in kontinuierlicher Folge überliefert sind. Jean-Philippe Genet zufolge war die Exchequer »die früheste und eine der bestentwickelten Behörden, die von den Monarchien des Okzidents geschaffen wurden«.


      In seinem berühmten Werk zur Staatskunst – der ersten großen Staatstheorie des Mittelalters – mit dem Titel Policraticus behandelt Johannes von Salisbury, unter anderem Berater Heinrichs II., das Problem des Fiskalwesens im Königreich. Für ihn stellt es sich nicht unter einem ökonomischen Gesichtspunkt – seinerzeit existierte eine solche Sicht noch gar nicht –, sondern ist eine Frage der Gerechtigkeit. Der König muss die Geldzirkulation sichern und kontrollieren, allerdings nicht im eigenen Interesse, sondern in dem aller Untertanen seines Königreichs. Wichtig ist nicht der Reichtum des Königs, sondern die gute Regierung im Interesse aller Untertanen. Das Problem der königlichen Fiskalität ist nicht ökonomischer, sondern ethisch-politischer Natur.33


      Ein weiterer Fall früher fürstlicher Geldpolitik war zweifellos auch die Vereinheitlichung des Münzgeldes in der Bretagne ab dem Ende des 12. Jahrhunderts rund um den Denar mit dem Ankerkreuz und den Denar von Guingamp. Ein ähnliches Beispiel liefern auch Katalonien und Aragón (1174) sowie die Grafschaft Toulouse (1178).


      Der französische Fall


      Die Könige von Frankreich hatten es mit einer Verwaltung ihrer Finanzen weniger eilig. Anfang des 13. Jahrhunderts wurde unter Philipp II. August ernsthaft Ordnung hineingebracht, und große Fortschritte wurden unter Ludwig dem Heiligen erzielt. Aber erst Ende des 13. Jahrhunderts wurde ein Teil des Königshofs abgezweigt und die chambre des comptes, die Rechnungskammer, gebildet. Unter Philipp dem Schönen (1285–1314) wurde sie zu einer regulären Einrichtung, endgültig etabliert wurde sie durch die Ordonnanz von Vivier-en-Brie, die Philipp V., genannt der Lange, im Jahr 1320 erließ. Ihre beiden Hauptaufgaben waren die Rechnungsprüfung und die Kontrolle der gesamten Finanzverwaltung der Krondomäne.


      Die Haupteinnahmequelle des Königs waren die Erträge aus der Krondomäne. Wie man damals sagte: »Der König lebt von dem Seinen.« Im Laufe des 13. Jahrhunderts gewannen noch andere Einnahmequellen an Bedeutung hinzu, die sich aus der Übertragung von Rechten ergaben, und zwar zur Ausübung königlicher Souveränität (Königsbriefe, Adelsbriefe) und königlicher Rechtsprechung sowie aus der Münzprägung. Da diese Einkünfte jedoch nicht ausreichten, um den wachsenden Bedürfnissen eines expandierenden monarchischen Staates zu genügen, bemühte sich Philipp der Schöne um die Einführung einer königlichen Regelsteuer und die Sicherung außerordentlicher Einkünfte. Der Versuch, eine indirekte Steuer auf Exporte, Märkte und Lagerbestände zu erheben – man schimpfte sie bald maltôte, »zu Unrecht weggenommen« –, kam sehr schlecht an, weil damit Steuerkontrollen bei den Leuten zu Hause verbunden waren, und scheiterte. Daraufhin wurden direkte Steuern auf erworbenes Vermögen, auf das Einkommen, auf den Familienverband oder auch auf die Feuerstelle (Herdsteuer) angedacht. Aber sämtliche Versuche misslangen, der mittelalterliche Staat schaffte es nicht, die Finanzierung seiner Umgestaltung in einen modernen Staat nachhaltig und in ausreichendem Maße zu gewährleisten. Geld war mithin der Schwachpunkt im monarchischen Gebäude – in Frankreich, aber auch in der Christenheit ganz allgemein.


      Das Königreich Frankreich in der Regierungszeit Ludwigs des Heiligen (1226–1270) ist ein gutes Beispiel für das Vorgehen einer Zentralgewalt auf dem Gebiet des Geldes, im Hinblick auf die Finanzierung ihrer Unternehmungen, auf ihre eigene Münzpolitik, mit ihrem Anspruch auf höhere Autorität, auf ein königliches Monopol gar, in Sachen Münzprägung, und auf ihre Finanzorganisation. Die wichtigsten Unternehmungen Ludwigs des Heiligen in diesem Bereich erfolgten am Ende seiner Herrschaft, also Ende der 1260er Jahre, als der neue Stellenwert des Geldes und die sich daraus ergebenden Probleme in der gesamten Christenheit offenkundig geworden waren.


      Ludwig der Heilige beschloss, mit Hilfe persönlicher Erlasse zu handeln, und dieser hohe Akt an sich zeigt schon, welch enorme Bedeutung das Münzgeld in den Regierungsgeschäften eines Königreichs im 13. Jahrhundert gehabt hat. Tatsächlich erließ er eine Reihe von Ordonnanzen, mit denen er die Münzprägung und den Geldumlauf in Frankreich, aber auch die Rolle des Königs auf diesem Gebiet tiefgreifend umgestaltete. Marc Bloch hält die Ordonnanz von 1262 für die folgenreichste; sie legte zwei Prinzipien fest: Die Münze des Königs hat im gesamten Königreich Gültigkeit, hingegen das Münzgeld der Grundherren, die das Münzrecht besitzen, nur in ihren eigenen Herrschaftsbereichen. Zwei weitere Ordonnanzen von 1265 enthielten nähere Bestimmungen hierzu. Die entscheidende vom Juli 1266 schrieb die Wiederaufnahme der Prägung des Pariser Denar (denier parisis) und die Einführung der Dickmünze Turnosgroschen (gros tournois) vor. Schließlich legte eine leider verlorengegangene Ordonnanz, die zwischen 1266 und 1270 erlassen wurde, die Schaffung des Ecu d’or genannten Goldtalers fest.


      Ludwig der Heilige bekundete aber nicht erst ab 1266 sein Interesse für das Münzwesen in seinem Königreich. Er gab zwar nur Denare von Tours (deniers tournois) aus, sorgte aber gleichzeitig dafür, dass seiner Münze im Königreich ein Vorzugskurs gesichert blieb, und traf bezüglich des Geldumlaufs eine Reihe von Einzelmaßnahmen. Wir geben sie hier so wieder, wie Etienne Fournial sie aufgelistet hat:34
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              Ab 1263 durften nur Tournois und Parisis – Letztere wurden seit dem Tod Philipps II. August (1223) nicht mehr geschlagen – in Umlauf sein und der Tilgung der Schulden gegenüber dem König dienen.
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              Im Jahr 1265 wurde das Wertverhältnis zwischen beiden Münzen auf 2 Tournois zu 1 Parisis festgelegt.

            
          

        
      


      
        
          
            	
              3.

            

            	
              In einer Zeit, in der die Falschmünzerei gang und gäbe war, verbot der König Nachahmungen seiner Münzen, also die Denare von Poitiers, Toulouse und der Provence, ein Anzeichen unter vielen anderen dafür, dass das im Norden gefestigte französische Königtum sich mit seiner Münzpolitik auch im Süden durchsetzte.

            
          

        
      


      
        
          
            	
              4.

            

            	
              »Weil das Volk glaubt, dass nicht genügend Tournois- und Parisis-Münzen vorhanden sind«, wurden nantois, angevins und mansois, aber auch die englischen Esterlin (Sterlinge) vorübergehend zugelassen, allerdings nur zu einem vom französischen Schatzamt festgesetzten Kurs zum Ecu d’or (Goldtaler), wobei bei Nichteinhaltung erst eine Geldstrafe, dann Konfiszierung drohten. Das Verbot der Herzogsmünzen aus Südfrankreich und englischer Münzen war nicht nur Ausdruck der Bestrebung, den Primat der königlichen Münze durchzusetzen, sondern ebenso des Wunsches, den Nachschub an Silber für die königlichen Münzstätten zu verbessern. Man darf nicht vergessen, dass die Christenheit fast das gesamte Mittelalter hindurch unter einer gewissen Geldknappheit zu leiden hatte, die im Wesentlichen eine Folge der Silberknappheit aufgrund der geringen Anzahl der Erzminen und ihrer mehr oder weniger schnellen Erschöpfung war.

            
          

        
      


      Die wichtigsten Geldreformen Ludwigs IX., festgeschrieben in der Ordonnanz vom 24. Juli 1266, über deren vollen Wortlaut wir leider nicht mehr verfügen, wurden bereits genannt:
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              Wiederaufnahme der Prägung des Pariser Denar (denier parisis),
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              Einführung des Turnosgroschens (gros tournois) und
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              Schaffung des Goldtalers Ecu d’or.

            
          

        
      


      Die zwei letztgenannten Maßnahmen zeigen, dass Frankreich als Reaktion auf das Wachstum des Handelsvolumens, wenngleich mit ein wenig Verspätung, insbesondere gegenüber den großen italienischen Handelsstädten, zwei der wichtigsten geldwirtschaftlichen Maßnahmen des 13. Jahrhunderts traf: eine hochwertige Silbermünze einzuführen und die Goldmünzenprägung wiederaufzunehmen. Den Gros tournois aufzulegen war zweifellos die wichtigere Maßnahme. Obwohl dessen Wert unter dem des Goldtalers lag – dieser war für die Handelstätigkeit in den meisten Regionen des lateinischen Westens zu hoch –, war dieser hochwertige Münztyp die adäquate Antwort auf das Wachstum des französischen Handels vor dem Hintergrund der bereits angesprochenen »kommerziellen Revolution« im 13. Jahrhundert. Das gegen die Grundherren erlassene Prägeverbot steigerte den Erfolg dieses Silbergroschens noch. Sein Wert entsprach in etwa dem von 12 Denaren von Tours. Der Gros Ludwigs des Heiligen war lange Zeit beliebter als die anderen Dickmünzen und konnte sich sogar gegen die Münzverschlechterungen des ausgehenden 13. Jahrhunderts und des 14. Jahrhunderts behaupten.35 Die Einführung des Goldtalers indes war ein Fehlschlag, wohl weil es dafür noch zu früh war.


      In der Verwaltung der Reichtümer der Krondomäne führte Ludwig der Heilige keine Neuerungen ein. Er nahm weiterhin die Dienste des königlichen Kämmerers so in Anspruch, wie das Amt im 12. Jahrhundert geschaffen worden war, und der Wechsler, die trésoriers genannt wurden; Ludwig VII. hatte sie eingeführt; aber vor allem änderte er nichts am Entschluss seines Vorfahren, dass der königliche Schatz dem Pariser Temple anvertraut wurde. Damit wird deutlich, welche Rolle die großen religiösen Orden als Schatzverwalter im Hochmittelalter für diejenigen spielten, die wir heute Staatsoberhäupter nennen. Das war seit Beginn des 12. Jahrhunderts bei der Verwaltung der Einkünfte und Finanzen der päpstlichen Kurie durch den Orden von Cluny der Fall, ebenso hinsichtlich der Bedeutung, die der Templerorden für das französische Königtum von der Mitte des 12. Jahrhunderts bis 1295 innehatte, dem Jahr, in dem der Staatsschatz aus dem Temple in den Louvre überführt wurde, von wo er in das zu Beginn des 14. Jahrhunderts neu gebaute königliche Palais de la Cité kam, damals noch Sitz der Könige von Frankreich.


      Mit den Finanzaufgaben in einem Bailliage genannten königlichen Bezirk wurde der Bailli betraut. Er erhob die bei Eigentumsübertragungen fälligen Steuern, die Erträge aus Rückkäufen von Herbergs- und Gastungsrechten (droits de gîte), die in Warenform geleisteten Abgaben der Gemeinden, die régales genannten Königssteuern, die Siegelgebühren für die mit dem königlichen Siegel versehenen Urkunden, die Abgaben der Juden sowie bis zur Einrichtung einer eigenen Forstverwaltung im Jahr 1287 die Einkünfte aus Holzverkäufen. Ab 1238 umfassten die Ausgaben, die er aus der Kronkasse bestritt: Lehen und Almosen, das heißt vom König festgesetzte Renten aus den Einkünften der Bailliage, sowie die œuvres (Werke), das heißt Bau und Instandhaltung der Burgen, Paläste, Wohnhäuser, Scheunen, Gefängnisse, Mühlen, Straßen und Brücken, die dem König gehörten. Das älteste Dokument mit Zahlen zum Vermögen des Königs und vor allem zur Krondomäne ist ein Text des Vorstehers der Kirche von Lausanne aus dem Jahr 1222, in dem das Vermögen Philipps II., das ihm sein Vater König Ludwig VII. vermacht hat, im Augenblick seines Erbantritts auf monatliche Einkünfte von 19000 Pariser Pfund, also jährlich 228000 Pfund, geschätzt wird; er selbst schickt sich an, seinem Sohn, dem späteren König Ludwig VIII., Tageseinkünfte von 1200 Pfund – umgerechnet also jährlich 438000 Pariser Pfund – zu vererben. Diese Einkünfte machten im Königreich Frankreich des beginnenden 13. Jahrhunderts die Monarchie zur reichsten Institution nach der Kirche. In jenem Jahrhundert nahm der König die tonlieu genannte indirekte Steuer auf die bei Märkten und Messen verkauften Waren ein. Er erhob auch unzählige Zölle für Reisende, auf ihre Waren, Karren und Lasttiere. Diese Wegzölle mussten für die Nutzung von Straßen und Häfen, auf Brücken und Flüssen bezahlt werden. Die Befugnis, einen Beruf auszuüben, wurde gegen Entrichtung von Naturalien und Geld an den König erteilt. Für das Prägen von Münzen, die man durch das Einschmelzen von Barren oder das Wiedereinschmelzen alter Geldstücke erhielt, beanspruchte der König die Seigniorage, den »Münzgewinn«. Er kassierte auch eine Gebühr auf die Nutzung von Maßen und Gewichten, die als Eichmaß oder -gewicht dienten. Ihm flossen die Nachlässe der Ausländer und Bastarde zu, und er besteuerte auch die jüdischen Wucherer. In den Wäldern, die große Teile der Krondomäne bedeckten, erzielte der König hohe Einkünfte aus dem Holzschlag, der Fischerei sowie dem Bau von Wehren und Mühlen. Gingen ihm die Geldmittel aus, konnte er vor allem die Städte zu Anleihen zwingen. Die Ausgaben des königlichen Palastes wurden überwiegend aus den Einnahmen des Siegelamtes gedeckt. Damit wird deutlich, dass der König Einkünfte als Besitzer einerseits und als Herrscher andererseits erzielte. Da die Abgabenpflichtigen in klingender Münze zahlten, mussten die Schatzmeister der Kronkasse über das Wertverhältnis zwischen der jeweiligen Münze und dem Pfund (livre) Silber als rechnerischer Bezugsgröße exakt Bescheid wissen. Sie mussten die Valvationstabellen der Münzen vorliegen haben, aus denen ihre täglichen Kursschwankungen zum Pariser und zum Tourneser Pfund zu ersehen waren. Die königliche Rechnungsprüfung setzte, wie wir bereits gesehen haben, erst Anfang des 14. Jahrhunderts mit der Einrichtung einer »Hofzahlmeisterei« (chambre aux deniers) ein, die seit 1320 der Rechnungskammer (chambre des comptes) unterstand. Im 13. Jahrhundert mussten die Kronbeamten und die Bauern dreimal pro Jahr das Geld zum Schatzamt bringen und ihre Buchführung vorlegen: am Tag des hl. Remigius, später an Allerheiligen, an Mariä Lichtmess und an Christi Himmelfahrt oder am achten Tag nach diesen Hochfesten.


      Mithin organisierte die Monarchie der Kapetinger ihre Finanzen und insbesondere ihre Rechnungsführung vergleichsweise früh, doch hat sich bis heute nur ein kleiner Teil der königlichen Abschlussrechnungen erhalten, für die frühe Periode lediglich drei Rollen der Jahre 1202/03, die Ferdinand Lot und Robert Fawtier 1932 veröffentlichten und als den ersten Haushalt der Monarchie bezeichneten.36 Daraus geht hervor, dass die Einnahmen des Königtums 197 042 Pariser Pfund und 12 Sous und die Ausgaben 95 445 Pfund betragen haben. Ludwig der Heilige, der die Krondomäne im Jahr 1240 durch den Erwerb des Mâconnais vergrößerte und die Wälder sorgsam pflegen ließ (sie machten ein Viertel der Erträge aus den Ländereien aus), verlangte einen möglichst genauen Bericht über seine Einnahmen. Erhalten sind jene aus den Jahren 1234, 1238 und 1248; die Abschlussrechnung der königlichen Prévôts und Baillis vom Himmelsfahrtstag des Jahres 1248 wird als ein Meisterwerk der Dokumentation angesehen und diente lange als Vorbild. Damit bestätigt die Regierung Ludwigs des Heiligen die Einschätzung von Marc Bompaire, dass »Münzgeld als ein bevorzugtes Prestigemittel, als Einheitsfaktor, aber auch als Einkommensquelle an der Entstehung des modernen Staates teilhatte«. Wie er betont, war neben diesem politischen Aspekt auch die »Monetarisierung« der Ökonomie für die wachsende Verbreitung und Bedeutung des Münzgeldes förderlich. Der brasilianische Historiker João Bernardo kommt in einer groß angelegten Studie37 zu dem Schluss, dass die Verbreitung des Geldes in Europa während des langen 13. Jahrhunderts vor allem mit dem Übergang der familiär-persönlichen Lehnsverhältnisse zu einer künstlich-unpersönlichen Staatsfamilie zusammenhängt. Geld wäre nach seinem Dafürhalten folglich ein bestimmender Faktor des sozialen Wandels.


      Weit entfernt von solchen Erwägungen kümmerte sich Ludwig der Heilige wie alle Christen seiner Epoche, die in erster Linie auf ihr Seelenheil bedacht waren, in seiner Eigenschaft als König auch um das Seelenheil seiner Untertanen. Seine Bemühungen, das Königreich mit einer starken Münze auszustatten, gründeten vor allem in seinem Bestreben, auch im Güterverkehr Gerechtigkeit walten zu lassen. Zweifellos kannte er die Begriffsbestimmung Isidors von Sevilla und hatte sie verinnerlicht: moneta kommt von monere, »mahnen«, weil sie vor allen Arten von Betrug und Fälschung, sei es des Metalls, sei es des Gewichts, warnt. Es ist ein Kampf gegen die »schlechte« Münze, die Falschmünze, falsa moneta, oder die »betrügerische« Münze, defraudata moneta, ein Bemühen um die »gute«, die »wahre und ehrliche« Münze. Dank dieser moneta, die ihm in wachsenden Mengen zufloss, konnte der König sich einen Wunsch erfüllen, der in der christlichen Religiosität, wie wir noch sehen werden, im 13. Jahrhundert einen noch höheren Stellenwert besaß als ehedem: die caritas. Der König war ein großer Almosenspender, und diese Almosen wurden zum Teil in Naturalien, zum Teil in barer Münze gegeben. Auch hier kann also ein wachsender Umlauf von Münzen im 13. Jahrhundert beobachtet werden.


      Ein eigenartiger Organismus: die Hanse


      Seit dem 12. Jahrhundert entwickelte sich noch ein anderes Gebilde, das kein Staat war, zu einer wirtschaftlichen, sozialen und politischen christlichen Großmacht und bezog den Norden und Nordosten der Christenheit in die kommerzielle Revolution des 13. Jahrhunderts ein: die Hanse. Sie nahm Gestalt an, als die Stadt Lübeck als Tor in Richtung Osten 1158 gegründet wurde. Rasch gelangte die Stadt an die Spitze der Hanse und behielt diese Position bei. Die Hanse bestand aus Kaufmannsverbänden der wichtigsten Handelsstädte der Region, die ihre Aktivitäten ausweiteten und den Handel der Flamen und deutscher Kaufleute, vor allem der zahlreichen und regen Kölner, verdrängten. Schon im 12. Jahrhundert hatte sich ein erster Verband deutscher Kaufleute auf der schwedischen Insel Gotland gebildet. Visby, die größte Stadt auf der Insel, war eine Zwillingsstadt, in der zwei Vereinigungen beheimatet waren, eine der deutschen und eine der skandinavischen Kaufleute, die eng miteinander kooperierten. Visby konkurrierte mit Lübeck und übernahm im 13. Jahrhundert teilweise die Führungsposition im Handel mit Russland und den Schutz der deutschen Kaufleute. Diese hinterlegten jedes Jahr die Verbandskasse des in Nowgorod gegründeten Verbands in Visby. Doch ab dem Ende des 12. Jahrhunderts musste sich auch Visby, wie schon zuvor die anderen deutschen Städte, der Vormachtstellung Lübecks beugen.


      Dank der Schuldbücher, die in verschiedenen Städten wie Hamburg, Lübeck oder Riga geführt wurden, liegt uns ab dem 13. Jahrhundert Zahlenmaterial über die Hanse vor. Dabei erweist sich der hanseatische Anteil am zahlenmäßig gut erfassten englischen Sektor als gering. Die Hansekaufleute vermochten gegenüber ihren Handelspartnern ein für sie selbst sehr vorteilhaftes System der Schuldregelung durchzusetzen, was als Zeichen für die wachsende Bedeutung des Kreditwesens im Fernhandel des 13. Jahrhunderts zu werten ist. Außerdem stand ihnen für die Rettung der von Schiffbruch bedrohten Seeleute und Kaufleute eine Vergütung zu. Vor allem aber erreichten sie beachtliche Zollnachlässe, eine detaillierte Festschreibung der zu zahlenden Zölle und die Gewähr, dass diese Zölle nicht angehoben und keine weiteren Zölle erhoben werden konnten. Das war beispielsweise bei dem Tarif der Fall, den die Gräfin von Flandern 1252 der Hanse zugestand. Das Kreditgeschäft, das sich zumeist an die Gepflogenheiten der Italiener anlehnte, die Vorreiter auf diesem Gebiet der Geldwirtschaft waren, erfuhr im Hanseraum des 13. Jahrhunderts weite Verbreitung. Es wurde reglementiert und die Städte führten Ende des 13. Jahrhunderts Schuldbücher ein, wodurch die Kreditgeschäfte offiziell abgesichert waren. Allerdings wurde die Zunahme des Geldumlaufs, die mit der Aktivität der Hanse einherging, im östlichen Teil ihres Handelsgebietes durch den sich hartnäckig haltenden Tauschhandel und den Gebrauch von »Ledergeld«, das heißt Münzen aus Marderfell, ausgebremst. Die Einführung von Hartgeld scheiterte in Pskow und in Nowgorod, wo Ende des 13. Jahrhunderts sämtliche Kreditverkäufe verboten wurden. Im Münzwesen kannte die Hanse sowohl Erfolge als auch Misserfolge. Zu den Erfolgen trug ein frühzeitiger Erwerb des Münzregals durch fast alle Städte bei (eine Ausnahme bildeten einige westfälische und sächsische Städte, wo den Bischöfen das Münzrecht vorbehalten blieb), während die Misserfolge ihre Ursache in der Unfähigkeit hatten, die Vielzahl von Münzsorten zu reduzieren, die im weitläufigen Gebiet der Hanse in Umlauf waren, was den freien Handel behinderte und zusätzliche Kosten für Wechseltätigkeiten mit sich brachte. Im Osten gab es die Lübecker, die Pommersche, die Preußische und die Riga-Mark sowie den Brandenburger Taler, im Westen den rheinischen Florin. Die am weitesten verbreiteten Rechnungsmünzen waren die Lübecker Mark und das flämische Pfund Grote; das englische Pfund Sterling folgte auf Rang drei. Die Hansekaufleute hingen sehr an ihrem Silbergeld und bemühten sich ab der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts, die Ausbreitung von Goldmünzen in ihrem Gebiet zu verhindern. So zeigt das Beispiel der Hanse, wie Geld im Mittelalter die Entstehung mitunter origineller wirtschaftlicher und politischer Körperschaften verursacht und begleitet hat.
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      Geldverleih, Verschuldung, Wucher


      Der wachsende Geldbedarf, der fast alle Menschen in der lateinischen Christenheit ab dem 12. Jahrhundert erfasste, vertrug sich nicht mit der recht knappen in Umlauf befindlichen Geldmenge, noch weniger mit der unzureichenden Zugänglichkeit der Geldmittel für die Menschen des Mittelalters. Von Verschuldung mit am höchsten betroffen waren zweifellos die Bauern, weil ihnen der auf lokale oder regionale Märkte begrenzte Verkauf ihrer (im Allgemeinen wenig einträglichen) Erzeugnisse kaum Bargeld einbrachte, jedenfalls nicht, bevor insbesondere ab dem 13. Jahrhundert der Anbau von Pflanzen wie Färberwaid und Hanf im großen Maßstab und damit einhergehend die vermehrte Herstellung von Werkzeugen einsetzte – daher die zunehmende Bedeutung der Schmiede, deren Berufsbezeichnung in den verschiedenen Sprachen im Zuge der Entstehung der Familiennamen im 13. Jahrhundert zahlreiche Patronymika hervorbrachte, so Favre, Fèvre oder Lefèvre im Französischen, Smith im Englischen, Schmitt oder Schmidt im Deutschen, diejenigen Sprachen nicht zu vergessen, die heute nur noch mundartliche Bedeutung haben, wie das Bretonische, wo das keltische Wort le goff für Schmied unzähligen Familien ihren Namen gegeben hat.


      Die Zinsleihe zwischen Juden und Christen


      Ohne auf der Verschuldung der Bauern insistieren zu wollen, die im Einzelnen schwer zu untersuchen ist, wissen wir, dass im 13. Jahrhundert beispielsweise in den östlichen Pyrenäen eine Vielzahl der Bauern Juden als Kreditgeber hatten. Es stimmt, dass Juden durch die steigende Geldnachfrage zu Reichtum gekommen sind, auch wenn dieser oft wesentlich bescheidener ausfiel, als gerüchtweise zu vernehmen war. Fakt ist aber auch, dass bis zum 13. Jahrhundert im Rahmen des damals begrenzten Geldbedarfs zunächst Klosterinstitutionen als Kreditgeber fungierten, und danach, mit der Ausbreitung des Geldgebrauchs in den Städten, die Juden eine wichtige Rolle als Verleiher spielten, da die Zinsleihe gemäß den Aussagen in der Bibel, wie wir sie zu Beginn dieses Essays zitiert haben, zumindest theoretisch zwischen Christen untereinander und zwischen Juden untereinander verboten, zwischen Juden und Christen jedoch statthaft war, sodass die Juden, die von der Landwirtschaft ausgeschlossen waren, in bestimmten städtischen Berufen wie dem des Arztes ein Einkommen fanden, das sie aufbessern konnten, indem sie unvermögenden städtischen Christen Geld liehen. Dass im vorliegenden Essay nicht viel von Juden die Rede ist, liegt daran, dass in jenen Gegenden Europas, in denen der Geldumlauf am regsten war, die Juden schon zu einem frühen Zeitpunkt, nämlich im 12. und vor allem im 13. Jahrhundert, durch die Christen verdrängt und fast überall vertrieben worden waren, aus England im Jahr 1206, aus Frankreich im Jahr 1306 und endgültig im Jahr 1394. Damit wird deutlich, dass das Bild des Juden als Mann des Geldes weniger der Wirklichkeit entspricht als einem Phantasiebild, das auf den Antisemitismus des 19. Jahrhunderts vorausweist, wenngleich es Juden gab, die Geld auf kurze Zeit zu hohen Zinsen verliehen.38


      Der Geldverleih ging natürlich mit der Entrichtung eines Zinses seitens des Schuldners einher. Die Kirche verbot allerdings die Zinsnahme durch einen christlichen Gläubiger von einem christlichen Schuldner. Die meistzitierten Stellen aus der Bibel waren: »Mutuum date, nihil inde sperantes« (ihr sollt leihen, auch wo ihr nichts dafür erhoffen könnt) (Lukas 6,35), »Du sollst ihm [deinem Bruder] weder dein Geld noch deine Nahrung gegen Zins und Wucher geben« (Levitikus 25,37) und »Von einem Ausländer darfst du Zinsen nehmen, von deinem Bruder darfst du keine Zinsen nehmen« (Deuteronomium 23,21). Das Decretum Gratiani, das im 12. Jahrhundert das Fundament des kanonischen Rechts bildete, verkündete: »Alles, was über das Kapital hinaus gefordert wird, ist Wucher« (Quicquid ultra sortem exigitur usura est).


      Die Gesetze des kanonischen Rechts geben die Haltung der Kirche im 13. Jahrhundert gegenüber dem Wucher am treffendsten zum Ausdruck: Wucher ist all das, was bei einem Leihgeschäft über die Leihgabe selbst hinaus zurückverlangt wird; Wucherzins zu nehmen ist eine vom Alten wie vom Neuen Testament verbotene Sünde; die bloße Hoffnung auf eine über das Verliehene selbst hinausgehende Vergütung ist eine Sünde; die Wucherzinsen müssen vollständig ihrem eigentlichen Besitzer zurückgezahlt werden; die überhöhten Preise für einen Kauf auf Kredit sind insgeheim erhobene Wucherzinsen.


      Die wichtigsten Schlussfolgerungen dieser Kirchenlehre:


      
        
          
            	
              1.

            

            	
              Wucher ist eine Abart der Todsünde der avaritia, der Habgier. Die andere Abart der avaritia ist der Handel mit geistlichen Dingen wie Pfründen oder Reliquien, Simonie genannt, der seit der Gregorianischen Reform, die Ende des 11. und im 12. Jahrhundert umgesetzt wurde, stark im Rückgang begriffen war.

            
          

        
      


      
        
          
            	
              2.

            

            	
              Wucher ist Diebstahl, der Wucherer ein Zeitdieb, denn er lässt sich die Zeit, die Gott allein gehört, zwischen Verleih und Rückzahlung bezahlen. Mit dem Wucher entsteht also eine neue Zeitart: die Wucherzeit. Geld, das muss an dieser Stelle hervorgehoben werden, hat den Zeitbegriff und die Zeitpraxis des Mittelalters, in dem viele Zeitvorstellungen gleichzeitig verbreitet waren, tiefgreifend verändert, wie Jean Ibanès aufgezeigt hat.39 Auch hier wird deutlich, wie sehr im Mittelalter die Zunahme des Geldumlaufs die Grundstrukturen des Lebens, der Moral und der Religion verändert hat.

            
          

        
      


      
        
          
            	
              3.

            

            	
              Wucher ist eine Sünde gegen die Gerechtigkeit, wie insbesondere Thomas von Aquin betont40; und gerade das 13. Jahrhundert stand ganz im Zeichen der Gerechtigkeit, die die herausragende Tugend der Könige war, wie Ludwig der Heilige von Frankreich durch sein Verhalten – als Mensch wie als König seiner Untertanen – demonstriert hat.

            
          

        
      


      Der geschmähte Wucherer


      Zur diabolischen Natur des Geldes kommt im 13. Jahrhundert ein neuer Aspekt hinzu, den die großen Scholastiker bei Aristoteles entlehnten, der seinerseits eine der großen intellektuellen Entdeckungen jenes Jahrhunderts war. Thomas von Aquin sagt, seiner Aristoteles-Lektüre folgend: Nummus non parit nummos (»Geld pflanzt sich nicht fort«). Der Wucher ist also auch eine Sünde gegen die Natur, die in den Augen der scholastischen Theologen eine göttliche Schöpfung ist.


      Was ist also das unabwendbare Schicksal des Wucherers? Ein Seelenheil gibt es für ihn nicht, wie die Skulpturen verdeutlichen, wo er als sichere Beute der Hölle von seiner gefüllten Geldbörse, die ihm um den Hals hängt, ins Gehanna hinabgezogen wird. Wie schon Papst Leo der Große um die Mitte des 5. Jahrhunderts sagte: Fenus pecuniae, funus est animae (»Des Geldes Zinsgewinn ist der Seele Tod«). Das Dritte Laterankonzil (1179) erklärte die Wucherer zu Fremden in den christlichen Städten und verfügte, dass ihnen ein kirchliches Begräbnis verwehrt bleiben sollte.


      Der Wucher, das ist der Tod.


      Im 13. Jahrhundert gibt es viele Texte, die den qualvollen Tod des Wucherers beschreiben. Beispielsweise ist in einer Handschrift eines unbekannten Verfassers jener Zeit zu lesen: »Die Wucherer sündigen gegen die Natur, indem sie aus Geld Geld erzeugen wollen, wie ein Pferd aus einem Pferd oder einen Esel aus einem Esel. Obendrein sind die Wucherer Diebe, denn sie verleihen Zeit, die ihnen nicht gehört, und mit einem fremden Gut gegen den Willen des Besitzers zu handeln ist Diebstahl. Und da sie außerdem mit nichts anderem als mit erwartetem Geld, das bedeutet mit Zeit, handeln, treiben sie mit Tagen und Nächten Handel. Der Tag aber ist die Zeit der Helligkeit und die Nacht die Zeit der friedvollen Ruhe. Also handeln sie mit Licht und friedvoller Ruhe. So wäre es nicht gerecht, wenn sie das ewige Licht und den ewigen Frieden erlangten.«41


      Eine andere Berufsgruppe machte zur selben Zeit eine parallele Entwicklung durch: die »neuen Intellektuellen«, die außerhalb der Klosterschulen und Kathedralen Schüler unterrichteten, von denen sie eine Bezahlung, die collecta, erhielten. Bernhard von Clairvaux – und mit ihm noch andere – geißelte sie als »Wortverkäufer und Worthändler«, da sie die Wissenschaft veräußerten, die – genauso wie die Zeit – keinem anderen gehört als Gott. Im 13. Jahrhundert taten sich diese Intellektuellen in Universitäten zusammen, die ihnen über ein System von Präbenden nicht nur ihren Unterhalt sicherten, sondern in der Regel auch einen hohen Lebensstandard, wenngleich uns auch arme Universitäten bekannt sind. Jedenfalls steht die neue Stimme dieser neuen Intellektuellen in einem bestimmten Zusammenhang mit der Entfaltung des Geldes, welches sich in sämtliche menschlichen Aktivitäten, die althergebrachten wie die neuen, einzuschleichen beginnt.


      In einem der ältesten Handbücher für Beichtväter (Summae), die zu Beginn des 13. Jahrhunderts verfasst wurden, nämlich der Bußsumme des Engländers Thomas von Chobham, der an der Universität von Paris studierte, findet sich folgende Bemerkung: »Der Wucherer möchte, ohne zu arbeiten und selbst im Schlafe, einen Gewinn erzielen, was gegen das Gebot des Herrn verstößt, welches sagt: ›Im Schweiße deines Angesichts sollst du dein Brot essen‹ (Genesis 3,19).«42 Hier taucht ein neues Konzept auf, das in hohem Maße zur Entfaltung dieses 13. Jahrhunderts beitragen und gleichsam den Weg der aufblühenden Geldwirtschaft kreuzen wird: die Aufwertung der Arbeit.


      Fast das gesamte 13. Jahrhundert hindurch stellte sich für den Wucherer die Rückzahlung des Gewinns, also des Wucherzinses, als die einzige Möglichkeit dar, nicht in die Hölle zu kommen. Die beste Art der Rückzahlung war diejenige, die der Wucherer vor seinem Tod tätigte; er konnte aber auch noch post mortem sein Seelenheil retten, wenn er die Rückzahlung in seinem Testament verfügte. In diesem Fall wurden seine Verantwortung und das Risiko, in die Hölle zu kommen, auf seine Erben oder Testamentsvollstrecker übertragen. Folgende Geschichte wird in der Ende des 13. Jahrhunderts verfassten Tabula exemplorum erzählt:


      Ein Wucherer vermachte mit seinem letzten Willen all sein Hab und Gut drei Testamentsvollstreckern, die er beschwor, alles zurückzuzahlen. Er fragte sie, was sie am meisten auf der Welt fürchteten. Der erste antwortete: »Die Armut«; der zweite: »Die Lepra«; der dritte: »Das Feuer des heiligen Antonius«43. […] Nach seinem Tode aber eigneten sich die habgierigen Nachlassverwalter die ganze Habe des Toten an. Da befielen sie sogleich die Übel, die der Tote beschworen hatte, die Armut, die Lepra und das Antoniusfeuer.44


      Die Quellen, die Auskunft darüber geben könnten, wie es um die Rückzahlung von Wucherzinsen im Mittelalter tatsächlich bestellt war, sind äußerst dürftig. Einige Historiker, die glauben, dass die Religion die Menschen jener Epoche nicht gänzlich in ihrem Bann hielt, schätzen sie als sehr gering ein. Ich glaube im Gegenteil, dass die Beschlagnahme des Denkens durch die Kirche und die Angst vor der Hölle im 13. Jahrhundert recht viele Fälle von Rückzahlungen zur Folge hatten, zumal kirchlicherseits einige Abhandlungen mit dem Titel De restitutionibus verfasst wurden, die ihre Abwicklung anleiteten.


      Klar ist jedenfalls, dass die Rückzahlung im Mittelalter als eine der schmerzlichsten Handlungen überhaupt angesehen wurde. Ein unvermuteter Beleg dafür ist ein Ausspruch Ludwigs des Heiligen, den sein Biograph Jean de Joinville überliefert hat:


      Er sagte, es sei von Übel, das Hab und Gut eines anderen zu nehmen; denn es zurückzuerstatten sei sehr schwer. Das Aussprechen schon mache beim Rückerstatten den Hals rauh durch die darin vorkommenden »r«, deren Form den Dreizack des Teufels darstelle, mit dem er die Rückzahlungswilligen immer wieder zurückhält. Der Teufel tut das mit Bedacht: Indem er die großen Wucherer und Diebe zur Raserei bringt, veranlasst er sie, Gott zu geloben, was sie an die Menschen zurückzahlen müssten.45


      Die Kirche begnügte sich im 13. Jahrhundert nicht damit, den Wucherer zur Hölle zu verdammen, sie setzte ihn auch der Verachtung und Missbilligung der Menschen aus. Jakob von Vitry, ein berühmter Prediger im frühen 13. Jahrhundert, erzählt:


      Ein Prediger, der allen zeigen wollte, dass der Beruf des Wucherers so schändlich sei, dass keiner wagen würde, ihn öffentlich kundzutun, sagte zum Abschluss seiner Predigt: »Ich will euch nach euren beruflichen Tätigkeiten und Handwerken die Absolution erteilen. Schmiede, stehet auf!« Und die Schmiede erhoben sich. Nachdem er ihnen die Absolution erteilt hatte, sprach er: »Kürschner, stehet auf!«, und die Kürschner erhoben sich; so erhoben sich nach und nach die verschiedenen Handwerker, die er nannte. Schließlich rief er aus: »Wucherer, erhebet euch, damit ich euch die Absolution erteile!« Es waren mehr Wucherer zugegen als Leute anderer Berufe, aber sie verbargen sich aus Scham. Unter dem Gelächter und dem Spott der anderen verließen sie zerknirscht den Ort ihrer Schande.46


      In der Welt des Mittelalters, in der Symbole Hochkonjunktur hatten, wie Michel Pastoureau aufgezeigt hat, und die Tierwelt ein großes Repertoire an Vorbildern des Bösen lieferte, wurde der Wucherer häufig mit einem räuberischen Löwen, einem schlauen Fuchs oder einem diebischen und gefräßigen Wolf verglichen. Die Prediger und Schriftsteller des Mittelalters spannen Metaphern aus und schilderten den Wucherer vielfach als ein Tier, das im Augenblick des Todes seinen Pelz verliert, das Sinnbild der von ihm geraubten Reichtümer. Das für eine symbolische Beschreibung des Wucherers am häufigsten bemühte Tier war die Spinne, und den Vergleich mit ihr macht sich die mittelalterliche Bildsprache zunutze, um dem Wucherer zu unterstellen, er übertrage sein schändliches Tun auch auf seine Erben. Jakob von Vitry berichtet vom Begräbnis einer Wucherer-Spinne:


      Man erzählte mir von einem Ritter, der auf eine Gruppe von Mönchen traf, die den Leichnam eines Wucherers zu Grabe trugen. Er sprach zu ihnen: »Ich überlasse euch den Leichnam meiner Spinne, und der Teufel soll ihre Seele haben. Ich aber werde das Spinnennetz behalten, das heißt ihr ganzes Geld.« Mit gutem Recht vergleicht man die Wucherer mit den Spinnen, die ihr Netz spinnen, um Fliegen zu fangen; die Wucherer opfern nicht nur sich selbst, sondern auch ihre Kinder dem Teufel, indem sie in ihnen das Feuer der Habgier entfachen. […] Und die Habgier lebt in ihren Erben immer fort. Manche Wucherer vermachen ihren Söhnen sogar vor deren Geburt ihr Geld, damit es sich durch Wucher vermehre, und so kommen ihre Söhne behaart wie Esau und voller Reichtümer zur Welt. Und wenn sie sterben, vermachen sie wiederum ihr Geld ihren Söhnen, und diese beginnen von Neuem, Gott zu bekriegen.47


      Wie Georges Dumézil aufgezeigt hat, unterteilte die mittelalterliche Kirche die Gesellschaft in drei Gattungen von Menschen, nämlich in oratores (Beter), bellatores (Kämpfer) und laboratores (Arbeiter). Jakob von Vitry fügte eine vierte Kategorie ein:


      […] aber der Teufel setzte eine vierte Art ein: die Wucherer. Da sie nicht an der Arbeit der Menschen teilhaben, werden sie nicht bei den Menschen, sondern bei den Teufeln bestraft. Denn der Menge Geldes, das sie durch Wucherzins erwirtschaften, entspricht die Menge Holz, die dem Höllenfeuer aufgelegt wird, in dem sie verbrennen sollen.48


      Manchmal wartet Gott nicht ab, dass der Wucherer stirbt, um ihn an den Teufel und die Hölle auszuliefern. Viele Prediger erzählten, die meisten Wucherer verlören im Angesicht des Todes die Fähigkeit zu sprechen und könnten ihre Beichte nicht ablegen. Schlimmer noch, viele ereilte der plötzliche Tod, der der ärgste Tod für einen Christen im Mittelalter war, da er dem Wucherer keine Zeit mehr ließ, seine Sünden zu beichten.


      Um die Mitte des 13. Jahrhunderts trug sich eine erstaunliche Begebenheit zu, über die Stephan von Bourbon, ein Dominikanermönch am Predigerkloster zu Lyon, berichtet. Die Geschichte scheint seinerzeit einen durchschlagenden Erfolg gehabt und große Verbreitung gefunden zu haben:


      Es geschah im Jahre des Herrn 1240 in Dijon, dass ein Wucherer mit großem Prunk seine Vermählung feiern wollte. Wohlklänge der Musik begleiteten ihn zur Pfarrkirche der Heiligen Jungfrau. In der Portalhalle der Kirche erwartete er seine Braut, dass sie ihm ihre Zustimmung gebe, damit die Heirat dem Brauch gemäß durch das Jawort (verba de presenti) bekräftigt werde, bevor die Ehe mit der Feier der Messe und den weiteren kirchlichen Segnungen geschlossen würde.49 Als aber der Verlobte und die Verlobte voller Freude in die Kirche eintreten wollten, löste sich am Portal ein in Stein gehauener Wucherer, dessen sich gerade der Teufel bemächtigte, fiel herab, traf mit seiner Geldbörse den Kopf des lebenden Wucherers und tötete ihn. So wurde aus dem Hochzeitszug ein Trauerzug, und die Freude verwandelte sich in Trauer.50


      Das ist ein besonders eindrückliches Beispiel dafür, welch überaus aktive Rolle Darstellungen allgemein und Skulpturen im Besonderen im Mittelalter spielten. Die Kunst wurde in den Dienst des Kampfes gegen einen schlechten Geldgebrauch gestellt.


      Dem Leben und Sterben der Wucherer widmete das Mittelalter eine richtiggehende Kriminalliteratur. Wuchergeld war eine der tödlichsten Waffen jener Epoche. Hier eine besonders schaurige Kostprobe, erzählt von Stephan von Bourbon:


      Man erzählte mir von einem todkranken Wucherer, der nicht zurückzahlen wollte und stattdessen anordnete, das Getreide seines vollen Speichers an die Armen zu verteilen. Als seine Knechte das Getreide holen wollten, fanden sie es in Schlangen verwandelt. Als das der reuige Wucherer erfuhr, gab er alle Wucherzinsen zurück und befahl, man solle seinen nackten Leichnam den Schlangen vorwerfen, damit sein Körper auf Erden von den Schlangen verschlungen werde und seiner Seele im Jenseits nicht dasselbe widerfahre. Und es geschah. Die Schlangen fraßen seinen Leib und ließen nichts als die abgenagten Knochen übrig. Manche erzählten weiter, dass die Schlangen nach getaner Arbeit verschwunden seien und nur die weißen und nackten Knochen im Lichte liegenblieben.51


      Die schrittweise Rechtfertigung der Zinsleihe


      Ich werde jetzt darzulegen versuchen, wie die Zinsleihe als Ursache des Wuchers unter bestimmten Bedingungen im Laufe des 13., vor allem aber im 14. und 15. Jahrhundert, allmählich eine Rehabilitierung erfuhr. Diese fand ihre Rechtfertigung in dem Bestreben der Wucherer, gute Christen zu bleiben, und im Interesse eines Teils der römischen Kirche, auch die schlimmsten Sünder zu retten, wozu man an den Auffassungen vom Leben des Menschen und der Gesellschaft solche Anpassungen vornahm, wie sie die Neuerungen der historischen Entwicklung, in erster Linie die Verbreitung des Geldes, zu verlangen schienen. Dabei war, wie wir noch sehen werden, in einer Gesellschaft, die fortan monetären Praktiken unterworfen war, ein Wandel der Grundwerte, denen die Existenz von Mensch und Gesellschaft in der Christenheit des 13. Jahrhunderts gehorchte, am Werk, ein Wandel, bei dem ich ein »Herniedersteigen der Werte vom Himmel auf die Erde«52 auszumachen geglaubt habe. Von diesen Grundwerten, die sich im gesamten 13. Jahrhundert durchsetzten, war der erste die Gerechtigkeit. Über ihr stand allerdings die caritas, das heißt die Liebe. Wir werden noch sehen, wie die Ausbreitung des Geldes mit der Forderung nach caritas zu vereinbaren war, die – gemäß einer anderen Auffassung als der von Marcel Mauss in seinem berühmten Essay Die Gabe: Form und Funktion des Austauschs in archaischen Gesellschaften (1932–1934) vertretenen – eher auf eine Ökonomie der Gabe verweist. Hinzu kommt der Effekt einer Aufwertung der Arbeit, die vor allem aufgrund der Bedeutung des Lohnarbeiters eine besondere Dimension in die Verwendung und Verbreitung von Geld brachte. Ich werde mich hier darauf beschränken, auf ein Mittel hinzuweisen, welches in meinen Augen das erste zu sein scheint, von dem die Gesellschaft des Mittelalters und insbesondere die Kirche Gebrauch machte, damit der Wucherer nicht zwangsläufig und in jedem Fall zur Hölle verdammt war.


      Vor einigen Jahren habe ich darzulegen versucht, wie im Zusammenhang mit dem Jenseits – die Hauptsorge jedes Christen – in der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts im lateinischen Westen ein dritter Ort im Jenseits bestimmt wurde, das Purgatorium, auch Fegefeuer genannt.53 Hier verbüßte der Christ für eine bestimmte Zeit, die der Anzahl und Schwere der im Augenblick des Todes noch verbleibenden Sünden entsprach, eine gewisse Anzahl höllischer Strafen, entkam aber der ewigen Hölle. Auf diese Weise konnten bestimmte Wucherer, deren Fall nicht ganz hoffnungslos war, wenn sie ihre Sünden ausreichend lange im Fegefeuer abgebüßt hatten oder spätestens, wenn das Jüngste Gericht nur noch die Alternative Hölle oder Paradies für die Ewigkeit bereithielt, der Hölle entkommen und gleich den Handwerkern, von denen Jakob von Vitry spricht, ins Paradies eingehen. Dem ersten bekannten Fall eines Wucherers, der durch das Fegefeuer errettet wurde, begegnen wir in der Abhandlung Dialogus miraculorum (um 1220) des deutschen Zisterziensermönches Cäsarius von Heisterbach, der die Geschichte eines Wucherers aus Lüttich erzählt:


      Vor nicht langer Zeit starb in Lüttich ein Wucherer. Der Bischof ließ ihn aus dem Friedhof entfernen. Da ging seine Frau zum Heiligen Stuhl, um zu erflehen, dass er in geweihter Erde begraben werde. Der Papst lehnte ab. Sie aber sprach folgendermaßen für ihren Mann: »Steht nicht geschrieben, hoher Herr, dass Mann und Frau ein Fleisch sind und dass, wie der Apostel sagt, der ungläubige Mann von seiner gläubigen Frau errettet werden kann? Was mein Mann versäumte zu tun, werde ich – die ich von seinem Fleisch bin – statt seiner tun. Ich will gern für ihn zur Klausnerin werden und für seine Sünden vor Gott Buße tun.« Der Papst gab schließlich den Bitten der Kardinäle nach und hieß den Toten auf den Friedhof zurückbringen. Seine Frau wählte eine Bleibe nahe dem Grabmal ihres Mannes aus, zog sich in die Klausur zurück und trachtete Tag und Nacht, um des Heils ihres Mannes willen, Gott mit Almosen, Fasten, Beten und Wachen zu versöhnen. Und als sieben Jahre vergangen waren, erschien ihr in schwarzen Gewändern ihr Mann und dankte ihr: »Gott hat dich erhört, denn dank deiner Prüfungen wurde ich aus den Tiefen der Hölle und von den schrecklichsten Qualen befreit. Wenn du mir noch weitere sieben Jahre solche Dienste erweist, werde ich ganz erlöst werden.« So tat sie. Und nach sieben Jahren erschien ihr Mann von neuem, in weißen Gewändern und mit strahlendem Antlitz. »Dank sei Gott und Dank sei dir«, sagte er, »denn heute bin ich erlöst worden.«54


      Daraufhin erläutert der Zisterziensermönch, dass der Ort, an dem der Wucherer aus Lüttich vorübergehend – nach seinem Tod und vor der Erlösung seiner Seele durch seine Frau – weilte, das Fegefeuer gewesen sei. Dies ist das älteste uns bekannte Zeugnis eines Wucherers, der durch das neue Fegefeuer errettet wurde. Freilich ist das Purgatorium nicht geschaffen worden, um Wucherer vor der Hölle zu retten, doch im Kontext des wesentlich umfassenderen, erneuerten Jenseitsbegriffs zeigt die Geschichte des Wucherers aus Lüttich eine Verbindung zwischen dem Fegefeuer und dem Geld auf. Von jetzt an lässt sich mit Nicole Bériou sagen, dass der Platz der Gewinnsucht irgendwo »zwischen Tugend und Laster« lag.55


      Freilich war das Fegefeuer ab dem 13. Jahrhundert nicht das einzige Mittel für den Wucherer, der Hölle zu entgehen. Langsam begann im Laufe jenes Jahrhunderts eine Entwicklung zu greifen (sie dauerte bis Ende des 15. Jahrhunderts an), die die Bedingungen für etwas auszuloten suchte, das die Kirche usura oder usurae nannte. Es sei daran erinnert, dass der Wucher damals der Zinsleihe und insbesondere der Zinsnahme auf geliehenes Geld entsprach. Nun aber hatte die rasant zunehmende Verbreitung des Geldes und seines Gebrauchs, über die wir schon gesprochen haben, einen beträchtlichen Anstieg der Verschuldung in nahezu allen Schichten der Gesellschaft des 13. Jahrhunderts zur Folge. Wie bereits angedeutet, waren von dieser Verschuldung vor allem die Bauern betroffen, die zuvor Geld nur in begrenztem Maße verwendet und besessen hatten, sich nun, in der von Marc Bloch sogenannten zweiten Phase des Feudalismus, jedoch gezwungen sahen, über Münzgeld zu verfügen, insbesondere weil die zahlreichen Abgaben nicht mehr in Gütern, sondern in barer Münze zu entrichten waren. In bestimmten Gegenden waren die Dörfer ein bevorzugtes Terrain, wo sich Verleiher weiterhin bereichern konnten, wobei die Juden immer mehr durch Christen verdrängt wurden. Generell waren die Verleiher auf dem Lande dann entweder Christen aus den Städten oder reiche christliche Bauern, die in der Zinsleihe für ihre armen und verschuldeten Kollegen ein Mittel der Ertragssteigerung sahen, was die Existenz einer reichen Bauernschicht weiter untermauerte.


      In der Regel hielt die Entwicklung der Verordnungen und der inneren Haltungen seitens der Kirche und der Obrigkeit, die den Geldgebrauch missbilligten, mit jener Schritt, die die Kaufleute betraf. Tatsächlich standen die Kaufleute ab dem 11. Jahrhundert, insbesondere bei der Umsetzung des Gottesfriedens oder des Königsfriedens, unter dem Schutz der Kirche und der Lehnsherren, an denen es nun lag, diese Haltung zu rechtfertigen. Zwei Hauptmotive wurden vorgebracht. Das eine war der Nutzen. Das mittelalterliche Christentum traf nie eine klare Unterscheidung zwischen dem Guten, ja, sogar Schönen, und dem Nützlichen. Die Zunahme der die individuelle Existenz begleitenden Dinge und der Lebensbedürfnisse der mittelalterlichen Bevölkerungen, vor allem in den Städten, entschuldigte ab dem 12. Jahrhundert nach und nach die Aktivitäten der Bauern aufgrund ihres Nutzens: Sie trugen den Christen insgesamt oder bestimmten Gruppen von Christen Produkte ein, die sie benötigten oder begehrten. Benötigt wurde zweifellos an erster Stelle Getreide für das tägliche Brot, das Grundnahrungsmittel der lateinischen Christenheit schlechthin, dann, nicht zu vergessen, Salz aus den Bergwerken und Salinen, während an begehrten Waren sich jene anführen lassen, die am erfolgreichsten waren: Gewürze, Pelze, Seide.


      Arbeit und Risiko


      Die Entlohnung der Arbeit lieferte die zweite große Entschuldigung für den Gewinn aus Handelsaktivitäten. Arbeit wurde im Frühmittelalter aufseiten des Christentums über lange Zeiten hinweg als Strafe Gottes infolge der Erbsünde angesehen. Die dritte Kategorie von Menschen im dreigeteilten Schema umfasste die laboratores oder Arbeiter, worunter hauptsächlich die Bauern fielen, die auf der untersten Stufe der Feudalgesellschaft standen. Die Haltung der Mönche, die bei der Wertevermittlung im frühen Mittelalter die Hauptrolle spielten, war nicht eindeutig. Insbesondere die Regel des hl. Benedikt machte die körperliche Arbeit zur Pflicht, sie war aber hauptsächlich eine Form der Buße, und viele Mönche überließen sie den Laienbrüdern. Vom 12. Jahrhundert an erfuhr Arbeit jedoch eine grundlegende Neubewertung innerhalb des Werte- und Prestigesystems der Menschen im Mittelalter, welche nahezu parallel zur Neuaufwertung der Person und Rolle der Frau verlief, die durch den Aufstieg des Marienkults befördert wurde. Der Mensch, der bis hierhin hauptsächlich als gestraftes und leidendes Geschöpf nach dem Vorbild Hiobs präsentiert worden war, verwandelte sich – daran erinnerte die Kirche in ihrer Genesisexegese – in jenes Geschöpf zurück, welches Gott nach seinem Ebenbild bei der Weltschöpfung erschuf, der ersten Arbeit in der Geschichte, die von Gott ausgeführt wurde, der, als er müde war, sich am siebten Tag ausruhte. So wurde der arbeitende Mensch zu einem Mitarbeiter Gottes bei der Errichtung einer Welt, in der er den Intentionen des Schöpfers zu entsprechen versuchte.


      Neben diesen beiden für die Wiederherstellung des Ansehens der Kaufleute und bald auch der Wucherer essentiellen Werten formulierten die Scholastiker des 13. Jahrhunderts Prinzipien, die das Einfordern und den Erhalt einer an die Höhe der geliehenen Summe gekoppelten finanziellen Vergütung durch den Verleiher, also die Zinsnahme, legitimierten.


      Der erste Rechtfertigungsgrund, der von den Kaufleuten auf die Wucherer übertragen wurde, betraf das von ihnen eingegangene Risiko. In diesem Punkt stimme ich nicht mit Alain Guerreau überein, dessen treffliche Ansichten über die mittelalterliche Gesellschaft ich im Allgemeinen sehr schätze. Sylvain Piron hat sehr überzeugend aufgezeigt, wie der Terminus resicum Ende des 12. und Anfang des 13. Jahrhunderts im Mittelmeerraum unter den Notaren und Kaufleuten auftauchte. In den Wortschatz und die Überlegungen der scholastischen Theologen gelangte das Wort erst über die Vermittlung des katalanischen Dominikanermönches Raimund von Penyafort, der es im Zusammenhang mit dem foenus nauticum (Seedarlehen) verwendete.56 Die Menschen des Mittelalters hatten lange Zeit eine Höllenangst vor dem Meer, und obwohl das Reisen auf der Straße durch wegzollgierige Grundherren und mehr noch durch Räuber eine unsichere Angelegenheit war, insbesondere wenn der Weg durch Wälder führte, war das Meer – wie auf Gemälden und Votivbildern zu sehen ist – der große Ort der Gefahr. War nicht das Leben des Kaufmanns selbst in Gefahr, dann die Lieferung seiner Waren zum Zielhafen, und so begründeten die häufigen Schiffbrüche mehr noch als die häufigen Piratenüberfälle die Zinsnahme, also den Wucherzins als Ausgleich für die Risiken damnum emergens (das unerwartete Auftreten eines Schadens), periculum sortis (die Gefahr, das verliehene Kapital zu verlieren) und ratio incertitudinis (die Erwägung der Unsicherheit).


      Ein weiterer Entschuldigungsgrund für den Wucherzins konnte entweder das lucrum cessans sein, der entgangene Gewinn (durch den Verzicht auf eine anderweitige einträglichere Anlage), oder das stipendium laboris, die Entschädigung für aufgewendete Arbeit.


      Zwar erfolgte die Anerkennung der Zinsnahme nur langsam und mühsam, da im 13. Jahrhundert weiterhin massive Verurteilungen des Wuchers und Androhungen der Hölle für die Wucherer recht weit verbreitet blieben, aber dort, wo die Zinsleihe, sprich der Wucherzins, toleriert wurde, traf sie mit einem weiteren großen Prinzip zusammen: dem Gerechtigkeitsideal. Hier kam sie in erster Linie durch einen vernünftigen Zinssatz zum Ausdruck. Dieser Zinssatz lag allerdings auf einem Niveau, das uns heute recht hoch erscheinen mag, nämlich bei rund 20 Prozent. In erster Linie aber wurde in der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts die Zinsleihe – vor allem aus kirchlicher Sicht – in ein ausgewogenes Verhältnis gebracht zwischen der bisherigen Neigung, sie zu missbilligen und zu verbieten, und der neuen Tendenz, sie innerhalb bestimmter Grenzen als gerechtfertigt anzusehen. Das wird in der zwischen 1276 und 1285 verfassten Abhandlung De usuris des Dominikanermönches Ägidius von Lessines deutlich, der vermutlich ein Schüler des Albertus Magnus war:


      Zweifel und Risiko können die Gewinnsucht nicht wieder gutmachen, also den Wucher entschuldigen; wenn jedoch Ungewissheit nicht mutwillig in Kauf genommen wird, dann entsprechen Zweifel und Risiko der Unparteilichkeit des Gesetzes.


      Rund um das Thema Wucher wurden bestimmte Geldfragen gegen Ende des 13. Jahrhunderts an der Universität von Paris zum Diskussionsgegenstand der Quodlibets, Disputationen, bei denen alle möglichen Themen, auch aktuelle aus dem Tagesgeschehen, angesprochen werden konnten. Zwischen 1265 und 1290 debattierte Johannes von Gent, der berühmteste Magister der Pariser Universität jener Zeit, mit den Magistern Matteo d’Acquasparta, Servasius von Mont-Saint-Eloi, Richard von Mediavilla und Gottfried von Fontaines über befristete und lebenslange Renten. Die Debatte lief auf die Frage hinaus, ob es sich dabei um Wucher handelte oder nicht. Die Meinungen waren geteilt, aber diese Diskussion zeigt, dass insbesondere ausgehend von der Problematik des Wuchers und allem, was damit zusammenhing, die neuen Wirtschaftspraktiken, die auf dem Geldgebrauch oder der Umrechnung in Geldwerte beruhten, aus einem ethischen Blickwinkel in die Domäne der Theologen fielen.57


      Diese Probleme beschäftigten also die Theologen, aber umso mehr trieben sie die Kaufleute und Geldverleiher um, die als Christen natürlich nicht in die Hölle kommen und zugleich reich werden wollten. In einer früheren Untersuchung mit dem Titel La Bourse et la Vie (dt. Wucherzins und Höllenqualen. Ökonomie und Religion im Mittelalter) habe ich ihren Bedenken Ausdruck verliehen.


      Für diesen Mentalitätswandel in Bezug auf das Geld sei ein Beispiel genannt, das wir dem prächtigen Band L’affare migliore di Enrico: Giotto e la Cappella degli Scrovegni von Chiara Frugoni entnehmen. Die Autorin hebt darin den bemerkenswerten Imagewandel hervor, den die Errichtung der von Enrico Scrovegni zu Beginn des 14. Jahrhunderts in Padua in Auftrag gegebenen und mit Fresken von Giotto geschmückten Kapelle für die Familie Scrovegni bedeutete. Die Paduaner Familie ist ein Musterbeispiel für den Neureichen des langen 13. Jahrhunderts. Den Vater hatte Dante zu den Wucherern in die Hölle gesteckt, der Sohn Enrico führte die Geschäfte des Vaters weiter und baute sie sogar noch aus, verlieh aber seiner caritas Ausdruck durch den Bau einer Kapelle, die der Muttergottes und den Armen geweiht wurde und in der Giotto die herkömmliche Reihenfolge der Darstellung der Tugenden und Laster veränderte. Im Übrigen hinterließ Enrico, der im Exil in Venedig starb, wohin es ihn aus rein politischen Gründen verschlagen hatte, die Erinnerung an einen großen Wohltäter: Der Wucherer war zur Beute des Paradieses geworden.


      Auf die Probleme mit dem um sich greifenden Geld reagierten innerhalb der römischen Kirche die Bettelorden der Dominikaner und vor allem der Franziskaner am empfindlichsten. Die Debatte verlagerte sich und wurde, in neuem Gewande, zu einem der großen Streitgegenstände des Mittelalters. In der Weise, wie auf dem Gebiet der Ernährung die große Auseinandersetzung Karneval kontra Fastenzeit stattfand, wurde beim Thema Geld der große Kampf Reichtum kontra Armut ausgefochten.
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      Neuer Reichtum und neue Armut


      Im Grunde genommen war es ein Kampf zwischen einem neuen Reichtum und einer neuen Armut. Wir befinden uns nämlich in einem Jahrhundert, in dem etwas vor sich ging, das ich das »Herniedersteigen der Werte vom Himmel auf die Erde« genannt habe. Dieser Reichtum war neu. Es war nicht mehr der Reichtum des Ackerbodens, der Grundherren und der Klöster. Es war der Reichtum der Bürger, der Kaufleute und derer, die Wucherer genannt wurden, der künftigen Bankiers; ein Reichtum, der als Geldwert ausgedrückt wurde, also entweder in realen Münzen oder in einer Rechnungswährung.


      Tatsache ist, dass dieser neue Reichtum mehr in gesellschaftlicher als in rein ökonomischer Hinsicht von Bedeutung war. Künftig würden die neuen Reichen einen Platz im Kreis der Mächtigen der Christengemeinschaft einnehmen, weil mit der neuen Armut ihr Handeln nun – anstelle der alten cupiditas (Gier) und der Laster – in den Rang der bereits angesprochenen caritas und der Tugenden erhoben wurde. Geld wurde, wie Nicole Bériou aufgezeigt hat, das gesamte 13. Jahrhundert hindurch abwechselnd der Tugend und dem Laster zugewiesen. Bereits 1978 legte der amerikanische Historiker Lester K. Little dar, wie es im mittelalterlichen Europa zu einem Nebeneinander von religiöser Armut und gewinnorientierter Wirtschaft gekommen ist.58 Geld hatte in der christlichen Vorstellungswelt schon längst Fuß gefasst. Zu Beginn des 12. Jahrhunderts verglich der französische Benediktinerabt Gottfried von Vendôme die geweihte Hostie mit einer Münze bester Prägung, deren Form an die runde Form eines Geldstücks erinnere; obendrein verweise die Hostie mit ihrer Eignung zur Gleichsetzung mit dem Heil auf die Münze mit ihrer Eignung zur Darstellung eines Wertes. Jesus galt zwar schon zur Zeit der Kirchenväter, bei Augustinus, als der erste Kaufmann, der sich aufopferte und damit die Menschheit freikaufte, das heißt erlöste – er war der »himmlische Kaufmann« –, doch der Reichtum, der sich ab dem 12. Jahrhundert und hauptsächlich im 13. Jahrhundert in der Christenheit durchzusetzen vermochte, war etwas Neues.


      Die neuen Armen


      Auf der anderen Seite entstand eine neue Armut. Diese Armut galt nicht mehr als eine Folge der Erbsünde, sie war auch nicht mehr die Armut des Hiob; sie war eine im Zusammenhang mit dem Wandel des Christus-Bildes in der christlichen Spiritualität aufgewertete Armut. Jesus war immer weniger der auferstandene Gott-Mensch der ersten Jahrhunderte des Christentums, der mächtige Sieger über den Tod. Inzwischen hatte er sich zum Gott-Menschen gewandelt, der den Menschen ein Vorbild der Armut – symbolisiert durch seine Nacktheit – gewesen war. Unter allen Bewegungen, die nach der Jahrtausendwende eine Wiederbelebung des Urchristentums, eine Rückkehr zu den Aposteln angestrebt hatten, ging eine immer stärkere Anziehungskraft von jener aus, die auf eine Reform drängte, auf eine Erneuerung durch Rückkehr zu den Quellen, darauf, »nackt dem nackten Christus zu folgen«. So, wie die Arbeit der Grund für den neuen Reichtum war, war der Grund für die neue Armut eine Bemühung, eine freie Entscheidung – aber es ist nicht wirklich zu begreifen, wie sich Geld in der mittelalterlichen Gesellschaft erfolgreich durchsetzen konnte, wenn man nicht zwischen den beiden existierenden Kategorien der Armut, der unfreiwilligen und der freiwillig gewählten, unterscheidet.59


      František Graus hat aufgezeigt, dass es im Hochmittelalter sehr wohl arme Leute in den ländlichen Gegenden gab, die Stadt aber der eigentliche Ort war, wo die Armut wuchs und sich ausbreitete. Es verwundert daher nicht, dass der Kampf gegen diese neue Armut vor allem Sache der neuen Orden war und dass die Mönche, insbesondere die Franziskaner, sich im Unterschied zu ihren Vorgängern in der Stadt ansiedelten.


      Franz von Assisi wurde im wahrsten Sinne erst ganz er selbst in seiner ablehnenden Haltung gegenüber Geld.60 Er verleugnete seinen Vater, der Kaufmann war, warf allen Besitz von sich wie Jesus Christus, lebte in Armut und predigte unter den Armen. Allerdings erzielten die Verächter des neuen Reichtums, indem sie die neue Armut zu propagieren suchten, paradoxerweise ein widersprüchliches, ja gegenteiliges Ergebnis. Little zufolge machte der Erzbischof von Pisa im Jahr 1261 in einer Predigt, die er in der Kirche der Franziskaner hielt, Franz von Assisi zum Schutzpatron der Kaufleute. Der italienische Historiker Giacomo Todeschini geht in seiner Einschätzung sogar noch weiter. Er nimmt an, dass Franz von Assisi am Ende seines Lebens den Widerspruch zwischen der Armut und der vom Geld geprägten urbanen Kultur aufweichte, die sich in Nord- und Mittelitalien entwickelte. Todeschini zufolge beschäftigten sich die Franziskaner im Laufe des 13. Jahrhunderts permanent mit der Definition und Rechtfertigung des franziskanischen Reichtums, der sie »von der freiwillig gewählten Armut zur Marktgesellschaft« hinführte. Dabei stützt er sich hauptsächlich auf das Traktat De contractibus des Franziskaners Petrus Johannis Olivi (1248–1298) aus dem Languedoc, der um 1295 entstand – ein Werk, das apologetisch die freiwillige und vertragsmäßige Grundlage von Handelsgeschäften hervorhebt.61


      Vielleicht noch interessanter wegen seines Alltagsbezugs ist ein Kontraktenbuch der Klöster in Padua und Vicenza (1263–1302) mit Hinterlegungen, Verkäufen, Kauf- und anderen Verträgen, das mehr Einträge über Darlehen in barer Münze enthält als solche über den Erwerb oder Tausch von Grundbesitz, was zeigt, dass die Franziskanermönche dieser beiden Städte – selbst unter dem Vorzeichen der Armut, allerdings meist über die Vermittlung von Laien, die die Geschäfte in ihrem Namen tätigten – tiefer in der sich fortentwickelnden Geldwirtschaft verwurzelt waren als in der alten ländlichen Ökonomie.62


      Vor allem die Bettelorden und hier an erster Stelle die Franziskaner schufen mit ihrer freiwillig gewählten Armut die spirituellen und sozialen Voraussetzungen dafür, den neuen Reichtum auf die Armen zu lenken. Hauptsächlich unter ihrem Einfluss versuchten die Kirche und weltliche Herrscher im 13. Jahrhundert den neuen Reichtum zu bekämpfen und die neue Armut zu propagieren, und zwar durch eine besondere Praktizierung dessen, was seit jeher zu den zentralen Aufgaben zunächst der Kirche zählte, dann auch einzelner Christen, die über die nötigen Mittel verfügten und deren sozialer Status es erlaubte: durch gute Werke, die wir heute »Handeln für wohltätige Zwecke« nennen und die man im Mittelalter eher »Werke der Barmherzigkeit« nannte, wobei die Barmherzigkeit des Menschen in der Barmherzigkeit Gottes begründet lag. Sie äußerte sich insbesondere in einer größeren Aufmerksamkeit gegenüber dem Leib, jenem Leib, der dem leidenden Christus zugehört und auferstehen muss. Gewaltig und eindrucksvoll war im 13. Jahrhundert die Vielzahl der Gründungen von Hospitälern und ihrer Aufgabenbereiche. Diese Hospitäler, die ab dem Frühmittelalter entstanden und der Verantwortlichkeit der Bischöfe unterstanden, verfügten über eine rechtliche Autonomie, die es ihnen ermöglichte, Schenkungen und Legate anzunehmen. Die wachsende Geldwirtschaft des 13. Jahrhunderts und die ins Werk gesetzte neue Wohltätigkeit ließen sich also in breitem Maße zugunsten der Hospitäler einsetzen, und es wurden Orden gegründet, die sich ausdrücklich der Armen- und Krankenpflege verschrieben. Es entstand ein doppeltes Netzwerk: das der Hospize einerseits, wo Arme und Pilger zu essen und eine Schlafstatt bekamen, und das der Hôtels-Dieu oder Krankenhäuser andererseits, wo Kranke, Wöchnerinnen, Waisen und ausgesetzte Kinder Aufnahme fanden. Mit den Finanzen der Hospitäler wurde zumeist ein Verwalter betraut, den der Bischof oder der weltliche Patron ernannte. Außer den Anfangs- und Folgeschenkungen erhielten die Hospitäler Zuwendungen in Sachwerten (Kleidung, Tuche) oder in Bargeld (Sammlungen, Almosen). Die Größe und Schönheit der heute erhaltenen Krankenhäuser des ausgehenden Mittelalters machen deutlich, wie viel investiert wurde, und lassen erahnen, wie hoch die laufenden Kosten waren. War das Hospitalwesen im Frühmittelalter noch eher an das Wegenetz gebunden gewesen, hing es vom 12. bis 15. Jahrhundert hauptsächlich mit dem Aufstieg der Städte zusammen, wie in Frankreich zu beobachten ist, insbesondere in Angers, Beaune, Lille und Tonnerre. Die Vermehrung der Almosen vor dem Hintergrund der ihre Arbeit aufnehmenden Hospitäler habe ich schon erwähnt. Diese Almosenentwicklung ist mit dem Aufkommen des neuen Reichtums und der neuen Armut, wie sie die Franziskaner zweifellos erkannt haben, aufs Engste verbunden.


      Gleichwohl sollten wir die Rolle der Franziskaner nicht überschätzen und auch ihre Motivation und die der Kirche nicht verzerren. Bereits zu Beginn des 13. Jahrhunderts, als die Kirche zum ersten Mal einen Kaufmann heiligsprach (Homobonus von Cremona), wurde explizit klargestellt, dass nicht sein Beruf der Grund dafür war, sondern die Tatsache, dass er ihn im Gegenteil verschmähte und sich freiwillig der Armut verschrieb. Franz von Assisi blieb stets kompromisslos in seiner ablehnenden Haltung gegenüber Geld, und Petrus Johannis Olivi war ein nur wenig einflussreicher Franziskaner, der im Übrigen postum zum Teil verurteilt wurde, und sein Traktat De contractibus ein Ausnahmefall. Einigermaßen repräsentativ für die im ausgehenden 13. Jahrhundert noch allgemein verbreitete Haltung der Kirche gegenüber Geld im Allgemeinen und Wucher im Besonderen ist die Abhandlung De usuris von Ägidius von Lessines, in der er an der Verdammung des Wuchers festhält, auch wenn eine gewisse Nachsicht spürbar wird. Das Entscheidende in der Geldwirtschaft – wie in allen Bereichen des Lebens im 13. Jahrhundert – war moderatio, die Mäßigung, das Gerechtigkeitsstreben. Am deutlichsten wird dies in der Lehre und Praxis vom »gerechten Preis«, auf die ich später noch eingehen werde.63


      Preiskontrolle


      Zu den größten Ängsten der Menschen im Mittelalter zählte die Angst vor Hungersnöten, weshalb die Preise für Getreide, die den Brotpreis bestimmten, einer scharfen Kontrolle durch die kommunale Obrigkeit unterlagen. Dem überaus lückenhaften Zahlenmaterial nach zu urteilen, über das wir verfügen, stiegen die Getreidepreise im Laufe des 13. Jahrhunderts kontinuierlich – ungeachtet der konjunkturellen Schwankungen, die hauptsächlich durch die Witterung und die mehr oder weniger reichen Ernteerträge bedingt waren. Das zeigt, wie sehr das Leben der Männer und Frauen im Mittelalter und insbesondere der Konsum an Nahrungsmitteln von den natürlichen Gegebenheiten abhing. Die Verbreitung des Geldes vermochte diese Abhängigkeit im Wirtschaftsleben als Ganzem wie im persönlichen Alltag kaum abzufedern, was ein Beleg für den relativ schwachen Einfluss des Geldes auf mittelalterliches Handeln ist.


      Das Preisproblem war zwar in der Praxis eine Sache der Produzenten, Verkäufer und der Institutionen, die die Märkte regulierten, dennoch wurde es von Juristen und Theologen im Rahmen der Debatte um die Gerechtigkeit, die im 13. Jahrhundert von zentraler Bedeutung war, eingehend behandelt. Aus juristischer Sicht folgten die Kanonisten, die ein auf den religiösen Standpunkt zugeschnittenes Recht ausarbeiteten, scheinbar den Theorien der Glossatoren, die das römische Recht ab dem 12. Jahrhundert wiederbelebten. Allerdings meinen die Historiker, die sich mit dieser Problematik im Mittelalter befasst haben, so etwa John Baldwin und Jean Ibanès, im Übergang vom römischen zum kanonischen Recht einen Gedankenumschwung ausmachen zu können. Ihrer Ansicht nach ist das bei dem Kanonisten Henricus de Segusio, genannt Hostiensis († 1271),64 besonders offensichtlich, dessen um 1250 verfasste Summa aurea das Denken und Handeln mehrerer Päpste im 13. Jahrhundert entscheidend prägte. Hostiensis, der Doktor beider Rechte war, also des weltlichen (römischen) Rechts und des kanonischen Rechts, nahm eine substantielle Veränderung am Preisbegriff vor. Für die Glossatoren wurde der Preis durch Vereinbarung zwischen Vertragspartnern festgelegt, das heißt durch aktives Verhandeln, welches einer eigenen Logik folgte und keinerlei äußerer Norm unterlag. Die Kanonisten ihrerseits entwickelten die neue Theorie eines »gerechten Preises«, der an und für sich, unabhängig von der Vereinbarung zwischen Vertragspartnern, existiert, eine Theorie also, bei der eine normative Zielsetzung an die Stelle eines empirischen Gesetzes trat. Wenn also der »gerechte Preis«, wie John Baldwin aufgezeigt hat, im Hochmittelalter im Allgemeinen der Preis war, der sich konkret auf den lokalen Märkten durchsetzte, dann war sein wichtigstes Merkmal die Maßhaltung, was ihn wiederum dem allseits angestrebten Gerechtigkeitsideal näher brachte. In Wirklichkeit jedoch strebten die Kaufleute und insbesondere die Fernhandelskaufleute, die wir heute Exportunternehmer nennen würden, einen maximalen Gewinn an, was sie von ihrem Verhalten her in die Nähe des Wucherers und in den Verdacht seitens der Kirche und sogar weltlicher Instanzen brachte, wenn nicht ihre Verurteilung bewirkte. Die Preise schwankten gehörig im Verlauf des langen 13. Jahrhunderts – auf jene Art und Weise, wie sie Nicole Bériou beschrieben hat, »zwischen Tugend und Laster«.


      Sozietäten und Zusammenschlüsse


      Um auf die wachsende Geldnachfrage reagieren und eine Solidarität zwischen Handwerkern oder zwischen Kaufleuten etablieren zu können, entstanden im 13. Jahrhundert verschiedenartige Sozietäten, wie in anderen Bereichen Bruderschaften und Charités. Ein so außergewöhnliches Werk wie der Livre des métiers [Buch der Zünfte], den der königliche Prévôt von Paris Etienne Boileau gegen Ende der Regierungszeit Ludwigs des Heiligen verfasste (um 1265), macht mehrere Aspekte zugleich deutlich: die extreme Zersplitterung der Handwerksberufe in spezialisierte Gewerbe; die innerhalb ihrer Strukturen und für ihre Tätigkeit eher zweitrangige Bedeutung von Geld – eine Lehre ist meist kostenlos, und um eine Stelle zu bekommen, sind Beziehungen meist wichtiger als finanzielle Mittel – sowie eine strenge Reglementierung des Wirtschaftslebens. Die Ausbreitung des Geldes hatte eine verstärkte Verbreitung der Schrift und der Buchführung zur Folge, was wiederum ab dem 13. Jahrhundert dazu führte, dass immer mehr Lehrbücher der Arithmetik erschienen. Die zunehmende Sesshaftwerdung des bis dahin umherwandernden Kaufmanns ließ ab dem 13. Jahrhundert die Bedeutung der Messen schrumpfen – sie blieben jedoch bis zum Ende des Mittelalters für die Wechseltätigkeit und die Geldwirtschaft überhaupt wichtig, wie die Rivalität zwischen den Lyoner und Genfer Messen im 15. Jahrhundert zeigt – und die Anzahl der vertraglichen Vereinbarungen und der Vereinigungen ansteigen. Mit deren Hilfe konnten die Kaufleute ihr geschäftliches Netzwerk ausweiten und auf Geldmittel, sowohl Transfers von Realwährungen als auch Buchgeld, zurückgreifen.


      Eine weit verbreitete Form der Sozietät war der commenda-Vertrag, der in Genua meist societas maris genannt wurde und in Venedig collegantia hieß. Die Vertragspartner schlossen sich für eine Geschäftsreise zusammen, um die Risiken und Gewinne zu teilen, ansonsten beschränkte sich ihr Verhältnis auf das eines Kreditgebers zu einem Kreditnehmer.65 Für den Fernhandel über Land gab es noch zahlreiche Formen von Sozietätsverträgen, man kann sie jedoch auf zwei Grundtypen zurückführen: die compagnia und die societas terrae. Anders als bei den Seedarlehen wurden diese Verträge für einen bestimmten Zeitraum abgeschlossen, der zwischen einem und vier Jahren variierte.


      Um einige Kaufleute und einige Familien herum bildeten sich komplexe und mehr oder weniger mächtige Organisationen, die häufig Handelskompanien genannt wurden, obwohl sie sich wesentlich von dem unterscheiden, was die neuzeitliche Ökonomie darunter versteht. Diese compagnie, die zuerst in Südfrankreich und vor allem in Norditalien entstanden, bekamen Namen, die an ihre geographische Herkunft erinnerten und auch dann weiter bestanden, wenn ihr Sitz verlegt wurde: die Cahorsiner aus Cahors im südwestlichen Frankreich, die Lombarden in Italien (sie stammten häufig aus Asti)66 sowie die Sienesen und Florentiner in Mittelitalien. In der zweiten Hälfte des langen 13. Jahrhunderts entwickelten sich diese Handelsgesellschaften, deren Kerngeschäft bis dato der Geldwechsel gewesen war, zu regelrechten Banken mit vielseitigeren, komplexeren, spekulativeren Tätigkeitsfeldern weiter. Sie modernisierten die Buchhaltung und erhöhten ihre Effizienz, insbesondere durch die Entwicklung der doppelten Buchführung. Die größte technische Innovation der Bankkaufleute jedoch war ab Mitte des 13. Jahrhunderts die schrittweise Einführung des Wechsels, auf den ich später detaillierter eingehen werde.67 Es entstand ein Markt der Wechselgeschäfte, der im 14. und 15. Jahrhundert zu florieren begann, wie wir sehen werden, und in weiten Teilen der Christenheit die Spekulation anfachte.


      Neben den Rechnungsbüchern, von denen der Kaufmann immer häufiger Gebrauch machte, um seine Geschäfte zu vereinfachen, führte er auch ein »Geheimbuch«, in dem er die nützlichsten Informationen festhielt und das er sorgsam unter Verschluss hielt; wie der italienische Historiker Armando Sapori bemerkt, zählen diese Geheimbücher bis heute zu den am besten erhaltenen Zeugnissen der Buchhaltung und Rechnungsführung in Buchform überhaupt.


      Am Ende des langen 13. Jahrhunderts, also zu Beginn des 14. Jahrhunderts, waren der Geldgebrauch und der Geldumlauf bis in fast alle Teile der Christenheit vorgedrungen – disproportional verteilt allerdings, weil beispielsweise die Niederlande und die Hanse praktisch keinen Beitrag zur Bankenentwicklung leisteten, obwohl sie den Handel entwickelt hatten –, doch da traten auch schon die ersten Probleme des Geldverkehrs zutage. Die beiden größten waren die Konkurse der Banken und die abrupten Münzwertschwankungen. Außerdem gab es, noch vor den großen Rebellionen des ausgehenden 14. Jahrhunderts, um 1280 in Frankreich eine frühe Welle von Streiks und Unruhen in den städtischen Zentren, über die wir sehr wenig wissen und erst recht nicht, welche Rolle die neuartigen Faktoren der Geldverwendung dabei gespielt haben.


      Die Schwierigkeiten der Banken trieben einige von ihnen, und zwar nicht die kleinsten, in den Bankrott. In einer Welt, in der die Verschuldung stark zugenommen hatte und Einzelpersonen wie Handelshäuser mitunter hohe Risiken eingegangen waren, aber vor allem die Banken unter dem politischen Druck des Heiligen Stuhls und der Regierenden sich gezwungen sahen, ihnen beträchtliche Summen vorzustrecken, die über weite Zeiträume nicht zurückgezahlt wurden und ihre Reserven aufbrauchten, ging mancher pleite. So erging es 1294 den Riccardi aus Lucca sowie den Ammanati und Chiarenti aus Pistoia und 1298 den Bonsignori aus Siena. Die Florentiner Bankhäuser wiederum, so die Häuser der Bardi, Peruzzi und Acciaiuoli, wurden durch die Forderungen ihrer Kreditnehmer in den Ruin getrieben – die englischen Könige bereiteten sich auf einen Hundertjährigen Krieg vor, die Päpste von Avignon ließen ihren prunkvollen Palast bauen – und brachen 1341 in einem regelrechten Crash zusammen.
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      Vom 13. ins 14. Jahrhundert: Die Geldkrise


      Wie wir gesehen haben, ermöglichte die Vermehrung des Geldes im Laufe des langen 13. Jahrhunderts eine Zunahme der Ausgaben und Barkäufe, während die wachsenden Bedürfnisse wiederum eine größere Geldnachfrage mit sich brachten. Der rasante Anstieg der Ausgaben zog – abgesehen von der permanenten Verurteilung durch die Kirche – ein Eingreifen durch den im Entstehen begriffenen Staat nach sich. Bereits Ende des 12. Jahrhunderts hatte Johannes von Salisbury, der unter anderem Berater des englischen Königs Heinrich II. war, in seiner Abhandlung zur Staatskunst mit dem Titel Policraticus den Königen den Rat gegeben, den Geldgebrauch den Bedürfnissen der Untertanen entsprechend zu regeln, zugleich aber auch die Arbeit der Untertanen daran zu messen, ob sie wirklich notwendig war.68 Das von Philipp dem Schönen 1294 erlassene Luxusgesetz habe ich schon angesprochen.


      Aufgrund der spärlichen Quellenlage wissen wir so gut wie nichts über andere Phänomene, die eine Ausweitung des Geldgebrauchs mit sich brachten, insbesondere über die Anzahl und Höhe der Kredite und folglich die Verschuldung. Diese Verschuldung am meisten in die Höhe trieben – wir erwähnten dies bereits – anteilsmäßig jene Fürsten und Herrscher, die gerade dabei waren, ihre Verwaltungen und Staaten aufzubauen, ohne über die nötigen finanziellen Mittel zu verfügen, und denen die Bankiers ein Darlehen nicht verweigern konnten.


      Cahorsiner, Lombarden und Wechsler


      Zu Beginn des 14. Jahrhunderts blieben diese Phänomene jedoch auf einen kleinen Personenkreis begrenzt, der aus ein und derselben Region Europas stammte, nämlich aus Norditalien. Einige dieser Bankkaufleute und Kredithändler hießen eine Zeit lang Cahorsiner oder Kawertschen, weil anfänglich einige von ihnen in Cahors tätig gewesen waren, im Allgemeinen wurden die Kreditgeber ab der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts jedoch »Lombarden« genannt. Obwohl Mailand Ende des 13. Jahrhunderts zu einem großen Wirtschaftszentrum aufstieg und Genua, aber vor allem Venedig die Drehscheiben des Geldhandels zwischen Mittelmeerraum, Orient, Nordsee und Flandern wurden, so waren historisch weitaus weniger berühmte Orte die Heimat jener Lombarden, angefangen mit der Stadt Asti im Piemont. Die Lombarden, die fast überall in Westeuropa Fuß gefasst hatten, unterhielten vielfältige und lebhafte Beziehungen zu den französischen Königen, die einen Nutzen aus ihrer finanziellen Hilfe zu ziehen suchten, ohne Macht einzubüßen, indem sie die Oberhand im Bereich der Münzprägung behielten. Unter Philipp dem Schönen wurden wiederholt Unterdrückungsmaßnahmen ergriffen, und es erfolgten auch willkürliche Festnahmen. In den Jahren 1303–1305, besonders aber 1309–1311 ließ der König Ermittlungen gegen die Lombarden führen. Philipp V. (1316–1322) und Karl IV. (1322–1328) verlangten »Schenkungen« von ihnen. Durch nicht zurückgezahlte Kredite an die französischen Könige in den Ruin getrieben, gingen mehrere Sieneser und Florentiner Geldhäuser in Konkurs, wie wir gesehen haben, wobei ihnen Philipp VI. (1328–1350) zu Beginn seiner Regierungszeit mit der Finanzierung der Vorbereitungen für den Hundertjährigen Krieg den Todesstoß versetzte.69


      In England und in den Niederlanden hingegen wurden die Lombarden generell besser behandelt. David Kusman hat das Beziehungsgeflecht von Giovanni di Mirabello (um 1280–1333) untersucht,70 einem in Brabant niedergelassenen Piemontesen, der unter dem Namen Van Halen ein bedeutender Bankier war, in den Adelsstand erhoben und Ratgeber des Herzogs von Brabant wurde, allerdings nach der Klage einer Privatperson 1318/19 in der Stadt Mecheln einige Monate im Gefängnis saß, was zeigt, wie zweischneidig Geld noch zu Beginn des 14. Jahrhunderts war. Bei den englischen Königen nahmen die Lombarden mit dem Handelshaus der Malabaila und der Società dei Leopardi, die in London niedergelassen waren, gegen Ende des 13. und zu Beginn des 14. Jahrhunderts einen erstrangigen Platz ein.71 Alles in allem waren sie jedoch in weiten Teilen der Christenheit, wo Geld noch nicht geadelt worden war und die Geldverleiher in sämtlichen Gesellschaftsschichten von Kreditnehmern mit kleinen und großen Schulden verabscheut wurden, verhasst und verschmäht. Und dennoch, obwohl die Lombarden innerhalb der Christenheit den schlechten Ruf des Geldverleihers mit den Juden teilten, schlug die Feindseligkeit, ja, der Hass nie in Verfolgung um wie bei den Juden, denn es hafteten weder religiöse noch historische Gründe an dem geringen Ansehen, in dem sie bei den Christen standen.72


      Neben den Geldverleihern erfüllten – nicht immer eindeutig von ihnen zu unterscheiden – die Geldwechsler, auf deren erstmalige Verbreitung ab dem ausgehenden 12. Jahrhundert wir hingewiesen haben, eine Aufgabe, die durch die wachsende Vielfalt an Münzsorten unabdingbar geworden war. Sie verrichteten ihre Tätigkeit an einem Wechseltisch, dem bancus, im Freien vor ihrem Geschäft, das wie die Läden aller Handwerker zur Straße hin offen war. Sie taten sich zusammen, um die Abläufe der Geschäfte mit ihren Kunden zu vereinfachen, die sie sich oft zu mehreren teilten. In Brügge betrieben sie ihre Tische in der Nähe des Grote Markt und der Großen Tuchhalle; in Florenz standen ihre banchi in mercato auf dem Mercato Vecchio oder dem Mercato Nuovo, in Venedig befanden sich ihre banchi di scritta auf der Rialto-Brücke, in Genua nahe der Casa di San Giorgio. Sie übten gewöhnlich zweierlei Tätigkeiten aus: den Geldwechsel und den Handel mit Gold und Silber. Sie waren die Hauptlieferanten der Münzprägestätten für Edelmetalle, welche sie von ihren Kunden in Barren oder häufiger in Form von Geschirr erhielten. Trotz des faktischen Monopols der regionalen Prägeanstalten führten sie Edelmetalle zuweilen auch aus. Durch diese Geschäfte übten sie einen erheblichen Einfluss auf die Edelmetallpreise einschließlich ihrer Schwankungen aus.


      Wertveränderungen bei den Münzen


      Die seit dem ausgehenden 13. Jahrhundert in der Geldwirtschaft zu beobachtenden Störungen schlugen sich auch in den Wertveränderungen der umlaufenden Münzsorten nieder. Für die Darlegung dieses Phänomens der Auf- und Abwertungen werde ich auf die ausgezeichnete Studie Esquisse d’une histoire monétaire de l’Europe von Marc Bloch zurückgreifen.73 Im Allgemeinen besaßen die im Mittelalter kursierenden Münzen einen gesetzlichen Wechselkurs, den die Obrigkeit festlegte, welche über das Münzprivileg verfügte, das heißt das Recht, Münzen zu schlagen und in Umlauf zu bringen, nämlich: Grundherren, Bischöfe und immer mehr auch Fürsten und Könige. Neben dem offiziellen Wechselkurs existierte auch noch ein »kommerzieller« Kurs »nach Belieben«, den die Händler untereinander festlegten, der allerdings zweitrangig und unbeständig war. Lange Zeit waren diese Parallelkurse im Großen und Ganzen stabil geblieben. Doch Ende des 13. Jahrhunderts begannen die Münzherren, den Tauschwert zu verändern, der einerseits durch den Nennwert einer Münze, andererseits durch ihr Gewicht zum Ausdruck gebracht wird. Diese Veränderungen waren in beide Richtungen möglich: Man konnte eine Münze durch Erhöhung ihres Gewichts »verbessern« oder durch Verringerung »verschlechtern«. Wesentlich häufiger und folgenschwerer waren die Münzverschlechterungen, die einer Abwertung der produzierten Münzen gleichkamen. Das Münzgeldsystem verkomplizierte sich im 13. Jahrhundert noch durch die Wiederaufnahme der Goldmünzenprägung und die Einführung des Bimetallismus innerhalb der Christenheit. Der Wert einer Münze hing demnach von drei Faktoren ab, die miteinander kombiniert wurden: von ihrem Edelmetallgehalt, vom Tauschwert gegenüber anderen Münzsorten und vom Verhältnis zur Rechnungsmünze. Nun war es aber so, dass ab etwa 1270 der Goldpreis in Frankreich, aber auch im Königreich Neapel, in Venedig und in der römischen Kurie anstieg. Der französische König musste 1290 eine erste Korrektur vornehmen, und weil die Verteuerung der Edelmetalle anhielt, sah sich Philipp der Schöne 1295 und 1303 zu abermaligen Abwertungen gezwungen. Die Versuche der Jahre 1306, 1311 und 1313, wieder eine »gute Münze« zu etablieren, scheiterten. Die Münzverschlechterungen der Jahre 1318 bis 1322 trafen die Groschenmünze Gros tournois besonders hart, die Abwertungen von 1322 bis 1326 vor allem den Agnel, und die königliche Regierung zeigte sich machtlos, die neue Baisse von 1326 bis 1329 einzudämmen – man sprach von »schmelzender Münze«.74


      Die Geldmanipulation zielte nicht nur auf eine Anpassung des Geldumlaufs an wirtschaftliche Gegebenheiten ab; für die Fürsten und insbesondere den französischen König, der nur über ein unzureichendes Fiskalsystem verfügte, stellte sie eine Möglichkeit dar, durch Verminderung der Schulden Geld zu verdienen. Diese geldpolitischen Maßnahmen, die zu Lasten der Kaufleute und Lohnarbeiter gingen, lösten heftige Proteste aus, die sich gegen die Krone richteten. So gehörten die Münzveränderungen zu den Hauptursachen für die politischen Unruhen und die Volksaufstände des 14. Jahrhunderts. Es wurde laut gefordert, dass der König eine stabile Währung garantieren sollte – seitens einer Öffentlichkeit, die an Entwicklungen wie dieser Münzpolitik gerade erst Gestalt annahm. Es waren diese Entwertungen, die Philipp dem Schönen den Ruf eines »Falschmünzerkönigs« einbrachten. Allerdings wurden bis ins 16. Jahrhundert hinein viele unechte Urkunden hergestellt und ohne Probleme verbreitet – man denke nur an die im 8. Jahrhundert in Rom entstandene Konstantinische Schenkung, die die päpstlichen Besitzungen legitimierte. Fast das gesamte Mittelalter hindurch kursierten die Nachahmungen byzantinischer und islamischer Münzen ungehindert innerhalb der Christenheit. Die negative Bedeutung der Falschmünzerei hängt mit der Entstehung des sich als souverän begreifenden Staates – eine postfeudale Vorstellung – und der sukzessiven Einführung des Münzregals zusammen, gegen das zu verstoßen später als Majestätsbeleidigung angesehen wurde. Im 14. und 15. Jahrhundert ereigneten sich einige Fälle strengster Ahndung von Falschmünzerei, die im Grunde nichts weiter war als die unrechtmäßige Ausübung der Münzhoheit. Die grausamen Formen der seit dem 13. Jahrhundert angedrohten Todesstrafe (Augenausstechen, Sieden in einem Kessel), wie sie im Königreich Frankreich manchmal erwähnt werden, blieben vermutlich weitestgehend Theorie.


      Der »Sieg des Goldes«


      Beeinträchtigt wurde die Geldwertstabilität außerdem durch den von Peter Spufford sogenannten Sieg des Goldes. Der englische Historiker ist der Ansicht, dass seit der Wiederherstellung des Bimetallsystems im Verhältnis Goldgeld zu Silbergeld das Gold die dominierende Rolle gespielt habe, was die Wertrelation zwischen beiden Edelmetallen verfälschte. Etwa ab 1320 wurde in der ungarischen Bergstadt Kremnitz eine recht bedeutende Goldmine, wenngleich mit den Goldminen außerhalb Europas nicht vergleichbar, etwas intensiver bewirtschaftet. Das verfügbare Gold, das aus Ungarn, vor allem aber aus Afrika und dem Orient als den traditionellen Lieferregionen importiert wurde, schwoll im beginnenden 14. Jahrhundert zu beträchtlichen Mengen an. Venedig war das bedeutendste Zentrum des Zuflusses und der Umverteilung des Goldes. Mit dem von Venedig reexportierten Gold wurden zahlreiche Münzstätten versorgt. Die wichtigste von ihnen war zweifellos die Münze von Florenz, die um 1340, wie der Chronist Giovanni Villani versichert, jährlich zwischen 350000 und 400000 Florins prägte. In Frankreich erstreckten sich nun die Goldprägung und der Goldumlauf, die sich im Wesentlichen auf Paris beschränkt hatten, auf große Teile des Königreichs, insbesondere als sich unter König Philipp VI. die Ausgaben vor dem Hundertjährigen Krieg summierten. Auch im Rhônetal nahmen die Prägung und der Umlauf von Goldgeld angesichts der beträchtlichen Ausgaben der Päpste in Avignon, insbesondere von Klemens VI. zwischen 1342 und 1352, drastisch zu. Erst Ende der 1330er Jahre gelangten größere Mengen Goldmünzen nach Nordwesteuropa, allerdings wohl mehr aus politischen als aus kommerziellen Gründen. Wie der französische König Philipp VI. bezahlte auch der englische König Eduard III. politische Verbündete am Vorabend des Hundertjährigen Krieges mit teurem Gold. Seine wichtigsten Leihgeber waren Florentiner Bankhäuser, vor allem die der Bardi und der Peruzzi. Der teuerste seiner Bundesgenossen war der Herzog von Brabant, der angeblich 360000 Florins erhielt. Eduard III. erkaufte sich auch die militärische Hilfe von Kaiser Ludwig dem Bayern, und Philipp VI. sicherte sich die Unterstützung des Grafen von Flandern und des böhmischen Königs Johann von Luxemburg mit Goldtalern. Diese Zahlungen hatten eine weitgehende Verdrängung des Silbers durch Gold in den Münzstätten in Brabant, Hennegau, Geldern und Cambrai zur Folge, das dort 1336/37 zum ersten Mal vermünzt wurde. An Goldmünzen kamen in Deutschland zu den Florentiner Fiorini und ihren Nachahmungen sowie den französischen Goldtalern die in immer größeren Mengen durch die Erzbischöfe von Köln, Rhein und Trier, den Bamberger Bischof und einige Kurfürsten geprägten rheinischen Gulden. Deren Münzstätten befanden sich hauptsächlich entlang des Rheins und am Main. Im Gebiet der Hanse nahm die Münzstätte von Lübeck als Einzige ab 1340 die Goldprägung auf, schlug aber auch weiterhin Silbermünzen. Die Lübecker Goldmünzen scheinen nicht wie anderwärts politischen Unternehmungen geschuldet gewesen zu sein, sondern waren einfach nur für den Handelsverkehr mit Brügge bestimmt.


      Es dauerte nicht lange, bis Zahlungen in Goldgeld sich auch im Handel etablierten. Insbesondere die englische Wolle als wichtigste Exportware des Mittelalters verteuerte sich ab etwa 1340 immer mehr. Eduard III. ließ mit der Unterstützung Florentiner Münzer, die es nach England gezogen hatte, eine Goldmünze namens Nobel prägen. Außerdem ließ England sich die Lösegelder für namhafte Gefangene aus dem Hundertjährigen Krieg vorzugsweise in Gold ausbezahlen. So auch das Lösegeld für den in der Schlacht bei Maupertuis (1356) gefangengenommenen französischen König Johann II. Obwohl Gold in den ungarischen Bergwerken gefördert wurde, wurden im östlichen Mitteleuropa vor dem 16. Jahrhundert Goldmünzen nur in sehr geringen Mengen produziert; die einzige Ausnahme bildet der ungarische Dukat, dessen Umlauf proportional zur Produktionssteigerung der ungarischen Goldminen zunahm. In Florenz und Venedig waren Goldmünzen ab der Mitte des 14. Jahrhunderts so weit verbreitet, dass sie die Silbermünzen als Rechnungsmünzen größtenteils verdrängten. Die Goldimporte aus Afrika, in erster Linie aus dem marokkanischen Sidjilmasa, dauerten weiter an – ein Umstand, der die berühmten islamischen Gelehrten und Forschungsreisenden Ibn Chaldun und Ibn Battuta um 1350 sehr überraschte – und belebten den Handel der arabischen Kaufleute aus der Sahara mit Italien, aber vor allem mit Spanien. Dank der Versorgung mit afrikanischem Gold war es den spanischen Münzstätten möglich, einen doppelten Dinar (Dobla) in Kastilien und einen Florin in Aragón zu prägen.


      Versuche der Rückkehr zur Geldwertstabilität


      Die Geldabwertungen und die Proteste, die sie auslösten – etwas anderes wäre von einer Gesellschaft, in der solche wirtschaftlichen Erscheinungsformen in ein globales politisch-religiöses System eingebrochen waren, kaum zu erwarten gewesen –, gaben Anlass für die Entstehung eines Werkes, welches einen gewaltigen Einfluss ausübte und noch heute ein Meisterwerk der mittelalterlichen Scholastik über einen Gegenstand ist, den wir Ökonomie nennen. Es ist das Traktat De moneta des Pariser Gelehrten Nikolaus von Oresme (um 1320–1382), der einem der berühmtesten Kollegien der Universität von Paris verbunden war, dem Kolleg von Navarra, das er als Großmeister von 1356 bis 1361 leitete und an dem er seine Abhandlung auf Latein und dann auch auf Französisch verfasste. Dieses galt seinerzeit als nebensächlich im Vergleich zu den anderen Arbeiten seines umfangreichen Werks, zu dem Übersetzungen und Kommentare der Schriften des Aristoteles ebenso zählten wie Bücher über Mathematik, Musik, Physik, Astronomie und Kosmologie.75 Gleichwohl ist heute De moneta seine bekannteste und berühmteste Schrift. In dem eher politischen Werk zeigt der Autor die schädlichen Folgen der Unbeständigkeit des Münzgeldes auf, begründet die Pflicht der Könige zur Wahrung eines wertbeständigen Geldes und betont, dass das Recht, Münzen zu prägen, zwar ein hoheitliches Privileg sei, aber nicht im Besitz des Königs, sondern vielmehr der Gemeinschaft, die diese verwendet. Das Traktat trug vermutlich dazu bei, dass der französische König Johann II. zu einer »guten Münzpolitik«, also zur Politik stabiler Münze zurückkehrte: durch die Prägung einer neuen Goldmünze namens Franc, die nach dem gescheiterten Versuch Ludwigs des Heiligen für viele Jahrhunderte einen festen Platz einnehmen sollte und an die sämtliche Silberwährungen, der Turnosgroschen mit dem Kranz von 12 Lilien, der denier tournois und der denier parisis, gekoppelt wurden.76 Dekretiert wurde dies durch die am 5. Dezember 1360 in Compiègne erlassene königliche Ordonnanz, die an die Adresse der Münzwächter (généraux maîtres des monnaies), der Baillis und Seneschalle gerichtet war, die für die technische und administrative Umsetzung sorgen sollten. Der Goldfranc – 63 Stück enthielten 1 Gewichtsmark von Paris (244,75 g) – wurde mit 20 sous tournois (Turnosgroschen) pro Stück bewertet.


      So sollen die Geldwechsler für jede Goldgewichtsmark (marc d’or) 60 dieser Francs erhalten, und jede Gewichtsmark massives Silber (marc d’argent à la loi) gilt 4 deniers und 12 grains und 108 sous tournois sowie alle anderen Silbergewichtsmark 4 deniers und 12 grains und 4 livres und 18 sous tournois; außerdem wird der Kurs der Golddenare (deniers d’or fin au royal), die Seine Majestät prägen ließ oder andere in Ihrem Namen, ab dem Zeitpunkt der Veröffentlichung unserer diesbezüglichen Ordonnanzen nur noch 13 sous und 4 deniers parisis pro Stück betragen; hingegen die weißen deniers, die einen Kurs von 10 deniers tournois hatten, die bei der Krone sind, nur noch für 4 deniers tournois pro Stück zu haben sind, während sämtliche anderen Gold- und Silbermünzen als Billonmünzen an die Messwährung marc gekoppelt werden.77


      Karl V. (1364–1380), der Sohn und Nachfolger Johanns des Guten, achtete sehr auf Geldstabilität. Er ließ überall in seinem Königreich eine Bulle von Papst Klemens V. aus dem Jahr 1309 verbreiten, die Falschmünzern mit der Exkommunizierung drohte, und bekämpfte die Münzfälschung und Spekulation. Im Jahr 1370 verfügte er, dass sämtliche Münzen, bei denen der offizielle Wechselkurs nicht eingehalten wurde, entwertet wurden und nur noch als geringwertige Billonmünzen verwendet werden durften, als schwarzes Geld. Aber trotz aller Bemühungen der europäischen Herrscher um eine dauerhafte Sicherung der Geldwertstabilität, die vom Klerus aus Gründen der Gerechtigkeit, von den Händlern aus Effizienzgründen und vom Volk aus allen besagten Gründen zusammen verlangt wurde – umso mehr, als Abwertungen fast immer zu Lohneinbußen und Preissteigerungen führten –, setzte sich die Abschwächung der diversen Münzsorten noch bis ins 16. Jahrhundert fort. Peter Spuffords Berechnungen zufolge waren sämtliche europäischen Münzen zwischen 1300 und 1500 von Wertverfall betroffen, doch in von Land zu Land sehr unterschiedlichem Ausmaß, weil trotz der anhaltenden Vielfalt an Münzsorten im Zuge der allmählichen Herausbildung dessen, was innerhalb der Christenheit einmal die Nationen sein würden, auch für den Geldgebrauch bzw. die Referenzwährung ein seinem Wesen nach nationaler Rahmen geschaffen wurde. Die Auflistung von Spufford, die mit dem niedrigsten Wertverlust beginnt, lautet wie folgt: England –1,5%, Aragón und Venedig –1,9%, Rom –2,8%, Florenz –3%, Frankreich –3,9%, Österreich –5%, Flandern –6,1%, Köln –16,8%, Kastilien –65%. Für diese Geldinstabilität wurden zumeist die Fürsten verantwortlich gemacht, was die Räte in ihrem Bemühen um Beschneidung von deren Machtbefugnissen stärkte. Genau so verfuhren Adel und Bürgerschaft in Brabant 1314 mit dem Herzog und die nordfranzösischen Räte in den Jahren 1320, 1321, 1329 und 1333. Die Wiederaufnahme des Hundertjährigen Krieges bescherte Frankreich erneute Münzabwertungen – allerdings nur leichte und vorübergehende – in den Jahren 1417–1422 und 1427–1429. Die Münzveränderungen waren mit ein Grund dafür, dass die Volksmassen in den Städten oder auf dem Land entweder gegen den König oder gegen die Grundherren aufbegehrten. Wie wir wissen, war das ausgehende Mittelalter eine Zeit der Aufstände und der Kriege gleichermaßen, gerade in Frankreich und in den Niederlanden, wo einige große Kaufleute an der Seite des Volkes in Erscheinung traten oder sogar als Anführer eine wichtige Rolle spielten, so Etienne Marcel 1355–1358 in Paris, der Schlachter Simon Caboche 1413/14 ebenda oder die Lütticher Jakob van Artevelde und Sohn Philipp van Artevelde in den Jahren 1337 und 1381/82. Ebenso verhielt es sich beim Aufstand der Ciompi (Wollkämmer) 1375 bis 1378 in Florenz, vor allem aber im 14. und 15. Jahrhundert in Kastilien, wo es zu den krassesten Münzabwertungen und zugleich zu den meisten und heftigsten Aufständen kam. Konnte man im Jahr 1350 in Kastilien einen Florin, den Florentiner Fiorino, gegen 20 Maravedís eintauschen, musste man für denselben unveränderten Florin im Jahr 1480 rund 375 Maravedís aufbringen. England, das aufgrund minimaler Münzwertschwankungen als Vorbild dasteht, verdankte seine Stabilität einerseits den konstant bleibenden Einnahmen aus dem Wollexport und andererseits der Tatsache, dass königliche Münzen ab 1352 nur per Gesetz, durch einen Act of Parliament, auf- oder abgewertet werden durften.


      Die Schwächen des Fiskalwesens


      Was die Obrigkeiten, hauptsächlich die Könige, an Aufmerksamkeit für die Geldstabilität aufbrachten – mit unterschiedlichem Erfolg –, fehlte hingegen bei der Sicherstellung ihrer Einkommensquellen. Eine der wichtigen Funktionen von Geld im Mittelalter war, dass es neben seiner zunehmenden Verwendung im Handel und im alltäglichen Tauschverkehr das Aufkommen oder das Wachstum des Ressourcenbedarfs der im Entstehen begriffenen Staaten begünstigte. In einem für das Mittelalter zentralen Prozess kam es zur Aneignung der Staatsgewalt durch zentralisierte oder im Aufbau befindliche Staatsgebilde. Die dazu nötigen Mittel wurden in der Geldwirtschaft gesucht und teilweise auch gefunden. Wir haben die Anbahnung dieses Prozesses mitverfolgt. Entscheidende Impulse erhielt er in England unter Heinrich II. (1154–1189), in Frankreich unter Philipp II. August (1180–1223), im Kirchenstaat unter Papst Innozenz III. (1198–1216) sowie unter den Päpsten von Avignon (1309–1378).


      Im klassischen Feudalsystem musste der König als oberster Grundherr zunächst einmal »von dem Seinen« leben, das heißt von den Einkünften der Krondomäne. Auch wenn sich Domänen und Krongüter, wie die des Königs von Frankreich, im 13. und 14. Jahrhundert vergrößerten, konnten die großen Grundherrschaften und vor allem die Königreiche, die auf allen Ebenen eine wachsende Anzahl von Bediensteten beschäftigten, mit den Einkünften aus ihrem Landbesitz immer weniger die eigene Geldversorgung sicherstellen. Außerdem verstärkte sich ihr Engagement in den Bereichen Verwaltung, Justiz und Wirtschaft – der Hauptgrund dafür lag in der Münzpolitik – und der steigende Aufwand für Feste, Garderoben, Gefälligkeiten usw. machte die Erschließung außerordentlicher Einkünfte durch den Fürsten oder König bei seinen Untertanen, mit anderen Worten eine Besteuerung, notwendig. Ein ebenso hoher Bedarf an neuen Geldquellen zeigte sich in den Städten, die seit dem 12. Jahrhundert fast überall Unabhängigkeit erlangten und immer mehr auf Ressourcen aus der näheren Umgebung angewiesen waren. Den ersten Anlass für Steuern, die in den Bereich jener außerordentlichen Fiskalität fielen, lieferten die Kreuzzüge. Der König von Frankreich erhob eine Sondersteuer, die décime genannt wurde und für die Sicherung der Ordnung im Königreich bestimmt war; er behielt sie auch nach den Kreuzzügen bei und teilte sich ab dem ausgehenden 13. Jahrhundert diese Steuereinnahmen mit dem avignonesischen Papsttum.


      Wir wissen, dass das 14. und das 15. Jahrhundert, vor allem das 14., durch einen Bevölkerungsrückgang gekennzeichnet waren, der vermutlich in der ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts einsetzte, als es bekanntlich 1317/18 eine große Hungersnot gab und durch den Bevölkerungsschwund sogenannte Wüstungen entstanden, verlassene Siedlungen und aufgegebene Ackerflächen. Ab 1348, mit dem Ausbruch der Pest, die schwarzer Tod genannt wurde, spitzte sich diese demographische Krise dramatisch zu. Und auch die Kriege belasteten den Geldsäckel der Städte, Fürsten und Königtümer schwer.


      Abgesehen von den mehr oder weniger schweren Belastungen durch die demographische Entwicklung war es in den beiden letzten Jahrhunderten des üblicherweise so abgegrenzten Mittelalters um das Fiskalwesen manchmal besser, manchmal schlechter bestellt, weil sich die Staaten im Zuge des Ausbaus ihrer Herrschaft größere Einnahmen beschaffen mussten, der Widerstand der Bevölkerungen jedoch die Einrichtung eines dauerhaften Steuersystems vor dem 16. Jahrhundert generell verhinderte. Selbst der Staat mit der anscheinend bestfunktionierenden Fiskalpraxis – der Kirchenstaat – kannte Höhen und Tiefen. Das konzertierte Vorgehen der Apostolischen Kammer und die Einsetzung weltlicher Bankkaufleute machten das Papsttum von Avignon in der ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts zur ersten Finanzmacht der Christenheit. Im Großen und Ganzen waren die Beziehungen zu den italienischen Städten und Herrschaftsgebieten, zeitweise auch zum Königreich Frankreich, recht gut, wohingegen in Deutschland das Heilige Römische Reich sich den päpstlichen Ansprüchen vehement entgegenstellte und zwischen England und dem Heiligen Stuhl, was die fälligen Abgaben anging, praktisch ein Dauerkriegszustand herrschte. Eine Situation, in der sich auch Frankreich im 15. Jahrhundert teilweise befand. Von den zwei wichtigsten Einnahmequellen des Papsttums konnte der Zehnt, der berechenbar war, an die Entwicklung der Erträge aus den großen Kirchenpfründen angepasst werden, während die Annaten, die Jahreserträge aus den niederen Kirchenämtern, weniger flexibel und oft kaum aufzubringen waren – und in Zeiten der Vakanz eine finanzielle Last für die Bistümer bedeuteten. Das päpstliche Schatzamt musste sich häufig mit Ratenzahlungen zufrieden geben und sogar Nachlässe gewähren. Schließlich stieß das avignonesische Papsttum nicht selten auch noch auf den Widerstand der Könige und Fürsten, die diese Abgaben als Übergriff auf ihre Finanzhoheit begriffen.


      Im Hinblick auf die Probleme staatlicher Steuerpolitik und ihre Entwicklung im 14. und 15. Jahrhundert ist der französische Fall sehr erhellend. Unter Philipp dem Schönen (1285–1314) bekam der Prozess der Besteuerung vorrangige Bedeutung. Zunächst bemühten sich der König und seine Ratgeber, wenn schon nicht regelmäßige, so doch mehr oder weniger dauerhafte Abgaben auf Marktgeschäfte zu erheben. Im Jahr 1291 wurde »zwecks Verteidigung des Königreichs« eine denier pour livre genannte Abgabe für die Dauer von sechs Jahren eingeführt, die jedermann zu entrichten hatte. Da die Einnahmen sehr gering ausfielen, beschloss der König 1295, sie nicht mehr auf den Warenverkauf, sondern auf den Warenbestand zu erheben. Diese maltôte war jedoch ein Flop. Dann wollte Philipp der Schöne bestimmte Abgaben, die in einigen Städten bereits erfolgreich erprobt worden waren, im gesamten Königreich einführen, nämlich Steuern auf erworbenes Vermögen und auf die Einkommen der Untertanen der Krone. Es hieß, sie sollten den Militärdienst ersetzen, der damals für alle männlichen Bewohner des Königreichs Pflicht war; bekräftigt wurde diese Mär noch durch die Erklärung der königlichen Behörde, dass man dies bis hin zum letzten Aufgebot umsetzen werde. Die neuen Steuern wurden in den Jahren 1302, 1303 und 1304 erhoben, und auf Versammlungen holte sich der König die Zustimmung hochstehender Kleriker und Laien, bisweilen auch jener Städte ein, die ihm eng verbunden waren und »gute Städte« hießen. Die 1342 eingeführte Salzsteuer musste 1356 wieder abgeschafft werden. Solche Bemühungen um die Durchsetzung königlicher Besteuerung waren eine der Hauptursachen für die gelegentlichen Aufstände im 14. und im frühen 15. Jahrhundert, vor allem aber verliehen sie den Ständeversammlungen als einer Art Vorläufer der Parteienparlamente, denen der König die geplanten neuen Steuern unterbreiten musste, dauerhaft größere Macht. Aber ebenso wenig gelang es dem französischen Königtum – vielleicht war das auch gar nicht beabsichtigt –, die Finanzverwaltung zu verbessern. Einen Finanzetat der französischen Könige gab es im 14. und 15. Jahrhundert nicht, und einen solchen zu rekonstruieren, auf der Grundlage der spärlichen Dokumente, die Preise und Zahlenangaben enthalten, ist sehr schwer. Fest steht, dass die Beamten des Königreichs im Allgemeinen – außer vor größeren militärischen Unternehmungen – keine geldmittelbezogenen Prognosen erstellten. Diese Art vorausschauender Finanzplanung blieb, wie Ugo Tucci gezeigt hat, auf einige wenige bedeutende Wirtschafts- und Finanzzentren wie beispielsweise Venedig beschränkt.78
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      Die Verbesserung des Finanzsystems im ausgehenden Mittelalter


      Im Zuge der – vermutlich weniger dynamisch als im langen 13. Jahrhundert verlaufenden – Entwicklung des Handels im 14. und 15. Jahrhundert wurden neue Instrumente geschaffen, die die steigende Geldnachfrage innerhalb der Christenheit befriedigen konnten, ohne auf große Mengen von Münzgeld zurückgreifen zu müssen, zumal die zu geringe Ausbeute der europäischen Edelmetallbergwerke und die Versorgungsengpässe bei Edelmetallen aus Afrika oder dem Orient die Spielräume des lateinischen Westens in der Prägung von Münzen einschränkten.


      Wechsel und Versicherungen


      Die zwei wichtigsten Neuerungen, die den neuen Bedürfnissen angesichts des nicht in ausreichenden Mengen vorhandenen Realgelds zumindest teilweise gerecht wurden, waren der Wechsel, ein abstraktes Wertpapier wie der Scheck, und die Versicherungspraxis. Die Erfindung des Wechsels war nicht nur die Antwort darauf, dass die gestiegene Geldnachfrage nicht befriedigt werden konnte; die mittelalterlichen Kaufleute reagierten damit auch auf die saisonbedingten Schwankungen auf dem Geldmarkt. Grund hierfür waren vor allem die Messetermine, die Erntezeiten und -erträge, die Ankunfts- und Abfahrtstermine von Warenkonvois sowie die Finanz- und Schatzamtpolitik der Regierungen. Und wie wir bereits gesehen haben, hatte die Einführung der Feudalabgaben in Form von Geld anstatt von Naturalien und Diensten den herkömmlichen Kalender verändert: Der Michaelistag Ende September und Allerheiligen Anfang November waren nun Termine, an denen gigantische Summen bewegt wurden. Aber die Geldnachfrage variierte auch noch aus anderen Gründen. Ein venezianischer Kaufmann notierte Mitte des 15. Jahrhunderts:


      In Genua ist Geld im September, Januar und April teuer, weil dann die Schiffe auslaufen […] in Rom schwankt der Geldpreis entsprechend der Anzahl der vakanten Benefizien und der Reisen des Papstes, der den Geldpreis überall dort in die Höhe treibt, wo er sich aufhält […] in Valencia verteuert sich Geld im Juli und August wegen Weizen und Reis […] in Montpellier gibt es drei Messen, die das Geld sehr teuer machen […].


      Das Funktionsprinzip des Wechsels definierte der belgische Historiker Raymond De Roover wie folgt:


      Der Wechsel war eine Übereinkunft, die vorsah, dass der »Geldverleiher« […] dem »Geldleiher« eine Geldsumme bereitstellte […] und im Gegenzug ein fristbedingtes Zahlungsversprechen erhielt (Kreditoperation), allerdings an einem anderen Ort und in einer anderen Währung (Geldwechsel). Jeder Wechselvertrag brachte daher, eng miteinander verbunden, eine Kreditoperation und einen Geldwechsel mit sich.


      Hier ein Wechselgeschäft, das den Archiven des Francesco di Marco Datini aus Prato entnommen ist:


      Im Namen Gottes, 18. Dezember 1399, zahlen Sie bitte durch diesen ersten befristeten Wechsel an Brunacio di Guido und Co. […] die Summe von CCCCLXXII Pfund und X Sous in Barcelona. Die besagten 472 Pfund und 10 Sous, die einem Wert von 900 Talern entsprechen, bei einem Kurs von 10 Sous und 2 Denaren pro Taler, sind mir hier von Riccardo degl’ Alberti und Co. ausgezahlt worden. Zahlen Sie die Summe fristgerecht und ohne Nachlass und verbuchen Sie sie auf meine Rechnung.


      Gott beschütze Sie.


      Guiglielmo Barberi


      Gruß aus Brügge


      Von anderer Hand geschrieben heißt es dann:


      Angenommen am 12. Januar 1399 [1400].


      Auf der Rückseite steht:


      Francesco di Marco und Co., Barcelona


      Erster [Wechselbrief]


      Es handelt sich um einen gezogenen Wechsel (Tratte), den der Bezogene – die Zweigstelle der Firma Datini in Barcelona – an den Wechselnehmer – die ebenfalls in Barcelona ansässige Firma Brunacio di Guido – gezahlt hat, und zwar im Auftrag des Ausstellers oder Geldleihers – Guiglielmo Barberi, eines italienischen Kaufmanns in Brügge –, an den der Geldverleiher – das Bankhaus Riccardo degl’ Alberti in Brügge – 900 Taler, zu 10 Sous und 6 Denaren pro Taler, gezahlt hat.


      Guiglielmo Barberi, ein Exporteur flämischer Tuche, der ständige Handelsbeziehungen in Katalonien unterhielt, ließ sich von der in Brügge befindlichen Zweigstelle der Alberti, mächtiger florentinischer Kaufmannsbankiers, Geld in flandrischen Talern vorstrecken. In Erwartung des Verkaufs von Waren, die er in Brügge erworben und an seinen Geschäftspartner Datini in Barcelona gesandt hat, zieht er auf diesen eine Tratte, die an den dortigen Handelspartner der Alberti, das Handelshaus Brunacio di Guido und Co. in Barcelona, zahlbar ist. Es liegen also eine Kreditoperation und ein Geldwechsel vor. Die Zahlung wurde am 11. Februar 1400, 30 Tage nach Annahme (am 12. Januar 1400), in Barcelona getätigt. Diese Frist war die sogenannte Wechselfrist, die je nach Ort variierte – 30 Tage zwischen Brügge und Barcelona – und in der man die Echtheit des Wechsels prüfen und sich bei Bedarf das notwendige Geld beschaffen konnte.


      So entsprach der Wechsel vier verschiedenen Bedürfnissen des Kaufmanns und bot ihm vier Möglichkeiten:
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              als Zahlungsmittel für ein Handelsgeschäft;
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              als Überweisungsmittel für Geld zwischen Handelsplätzen, mit unterschiedlichen Währungen;
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              als eine Kreditquelle und
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              als finanziellen Gewinn, weil er die Kursdifferenzen und Kursschwankungen an den verschiedenen Handelsorten ausnutzen konnte. Tatsächlich war es möglich, dass ungeachtet der eigentlichen Handelsoperationen Wechselgeschäfte zwischen zwei und oft drei verschiedenen Handelsplätzen getätigt wurden. Dieser Devisenmarkt, der im 14. und 15. Jahrhundert florierte, bot Gelegenheit zu zahlreichen Spekulationen.79

            
          

        
      


      Dagegen scheint der mittelalterliche Kaufmann noch nicht die Praktiken der Indossierung und der Diskontierung gekannt zu haben, die sich wohl erst im 16. Jahrhundert entwickelten. Ein sehr einfaches Instrument des bargeldlosen Zahlungsverkehrs waren die Obligationen, das heißt einfache Zahlungsaufträge, die vor allem im Hanseraum verbreitet waren.


      Der Risikobegriff hat unter einigen Mediävisten für Diskussionen gesorgt. Das Buch von Alain Guerreau zu diesem Thema erwähnte ich bereits, und auch, dass ich mich in diesem Punkt den negativen Aussagen des Autors nicht anschließen kann, auch wenn in den Köpfen der Menschen des Mittelalters Geld (als das, was wir heute darunter verstehen) nicht so eindeutig mit den heutigen Vorstellungen von Risiko oder Gefahr verbunden war. Mit so etwas wie Risikoabschätzung scheinen sich Geschäftsleute ab dem 13. Jahrhundert an solchen Handelsplätzen befasst zu haben, wo die Geldeinsätze sehr hoch sein konnten, insbesondere in Venedig. Jedenfalls mündeten die Überlegungen und praktischen Vorkehrungen auf diesem Gebiet, vor allem wenn es um die Gefahren des Meeres ging, dem Ort allen Unheils für die Menschen im Mittelalter, in die Entstehung von Kontrakten, die im 13. Jahrhundert securitas genannt wurden. Sie waren die Vorläufer von Verträgen, die erst im 14. und 15. Jahrhundert eine größere Verbreitung fanden und echte Versicherungsverträge waren. Man erlaube mir, an dieser Stelle eine Passage aus einer frühen Studie wiederzugeben.80 Ein solcher Versicherungsvertrag sah etwa wie jener Eintrag vom 3. August 1384 aus, der folgendermaßen überschrieben war:


      Das ist ein Register von Francesco di Prato und Co., ansässig in Pisa, in dem wir alle Versicherungen eintragen, die wir für Dritte abschließen. Gott möge uns helfen, dabei Gewinne zu machen, und uns vor Gefahren schützen.


      Dieser Vertrag lautete:


      Wir versichern Baldo Ridolfi und Co. zu einem Wert von 100 Goldflorins für die Wollladung auf dem Schiff des Bartolomeo Vitale, das sich auf dem Weg von Penisola nach Porto Pisano befindet. Von den 100 Florins, die wir gegen jedes Risiko absichern, erhalten wir 4 Goldflorins in bar, wie es die von Gherardo d’Ormaumo ausgestellte Akte beglaubigt, die wir gegengezeichnet haben.


      Und weiter unten heißt es: »Das besagte Schiff hat am 4. August 1384 sein Ziel Porto Pisano erreicht und wir sind von den besagten Risiken befreit.« Der Begriff Risiko und der damit zusammenhängende Begriff Vorsorge ließen jedoch erst nach dem Mittelalter, mit der allmählichen Entstehung des Kapitalismus, präzise, rechtsgültige Urkunden aufkommen.


      Vom Geldverleiher zum Bankier


      Der Geldgebrauch leistete vor allem der Buchhaltung Vorschub, und zwar nicht nur ihren Methoden, sondern auch einem ganzen Instrumentarium an neu aufkommender Bürokratie. Die großen Kaufleute und Handelshäuser führten viele unterschiedliche Rechnungsbücher, darunter auch ein »Geheimbuch«, von dem weiter oben bereits die Rede war, in dem der Wortlaut des Sozietätsvertrags niedergelegt war, die Kapitalbeteiligung der Teilhaber, Angaben, die es jederzeit erlaubten, die Stellung der Teilhaber in der Gesellschaft zu prüfen, sowie die Verteilung von Gewinnen und Verlusten. Trotzdem sollte man nicht meinen, dass die Buchführung, wiewohl sie ein bemerkenswertes Niveau ihrer Handhabung erreichte, als Beleg für eine Kultur herhalten kann, in der Geld eine wichtige Rolle spielte. Das Gegenteil ist der Fall, im Mittelalter blieben die Techniken des Geldgebrauchs sehr begrenzt: auf das gesellschaftliche Umfeld, in dem sie genutzt wurden, ebenso wie hinsichtlich des wissenschaftlichen Kenntnisstandes, der hätte erreicht werden können. Zweifellos haben die großen mittelalterlichen Kaufleute eine bemerkenswerte Technik der Führung von Handelsbüchern entwickelt – die doppelte Buchführung –, doch diese ausgeklügelten Praktiken auf einem Gebiet, das wir unter dem Begriff Geldwirtschaft fassen, waren bloß punktuelle, marginale Erscheinungen, die der Mehrheit der mittelalterlichen Gemeinschaft sehr fern lagen.81 Allenfalls ist zu erkennen, dass Geld, dessen Rolle im Mittelalter im Übrigen eingeschränkt war, sich förderlich auf den Schriftverkehr, die Führung von Handelsbüchern und das auf die alltäglichen Bedürfnisse zugeschnittene Rechnungswesen ausgewirkt hat.


      Daher ist es kaum möglich, in der Geschäftswelt eine Berufsgruppe der Bankiers im engeren Sinn auszumachen. Oft sind die Grenzen zwischen den Spezialisten des Geldgebrauchs fließend: den Lombarden, die vor allem als Geldverleiher tätig sind, den Wechslern und den eigentlichen Bankiers. Der Geldverleih blieb die Spezialität der Lombarden, jedenfalls im 13. und 14. Jahrhundert. Leider ist die Dokumentation zum Geldverleih sehr lückenhaft. Inzwischen konnte immerhin für bestimmte Städte und Zeiträume mit der Auflistung der Kreditgeschäfte begonnen werden; so belegt beispielsweise das von Giulia Scarcia edierte Registrum 9,1 des Staatsarchivs Fribourg (Schweiz), dass die Kundschaft der Lombarden im Zeitraum 1355–1358 vor allem aus der oberen Mittelschicht stammte. Neben Stadtbürgern finden sich auch Ritter und Adlige unter den Kreditnehmern.82 Im 14. und 15. Jahrhundert war die Praxis des Geldverleihs in Italien so bedeutend, dass eine bestimmte Reihe von Wechseln, die zwischen 1445 und 1450 in Mailand ausgestellt wurden, sehr wahrscheinlich nichts anderes waren als Kredite.83 Wie die Lombarden wirtschaftlich und gesellschaftlich unter dem Niveau der großen Bankiers jener Epoche blieben, so waren und blieben auch die meisten derjenigen, die Umgang mit Geld und mit allen Geschäften zu tun hatten, wo Bargeld im Spiel war, letztlich Kaufleute. Zwischen ihnen existierte eine Hierarchie, an der Spitze standen diejenigen, die man in Brügge cambistes (Wechselmakler) nannte und die in Florenz die banchi grossi abhielten. In Brügge beispielsweise hatte im 15. Jahrhundert jeder 35. oder 40. Einwohner ein Konto bei einem Lombarden, bei 80 Prozent der Kunden bewegte sich der Kontostand jedoch unter 50 flämischen Pfund.


      Die echten Bankiers, sofern es sie überhaupt gab, waren oftmals Händler, für die Edelmetalle und Münzen zur Handelsware geworden waren. Sie konnten ins Geschäft einsteigen, wenn sie sich per Vertrag mit anderen für ein konkretes Handelsgeschäft zusammenschlossen; manchmal wurden diese Verträge dann nicht nur erneuert, sondern mündeten in einer dauerhaften Vereinigung. Wie wir gesehen haben, gab es zwei Typen von Sozietätsverträgen, bei deren Ausgestaltung die Venezianer eine zentrale Rolle spielten, die compagnia und die societas terrae.


      Im Sozietätsvertrag der compagnia sind die Vertragspartner eng aneinander gebunden und teilen Risiken, Erwartungen, Verluste und Gewinne. Die societas terrae hatte Ähnlichkeiten mit der commenda. Der Kreditgeber trug allein die Gefahren des Verlustes, während die Gewinne zur Hälfte geteilt wurden. Doch gewährten die meisten Vertragsklauseln einen größeren Spielraum. So konnten die investierten Kapitalanteile stark variieren und die Vertragsdauer war im Allgemeinen nicht auf ein Geschäft, auf eine Reise beschränkt, sondern sah einen gewissen Zeitraum vor – meistens ein bis vier Jahre. Neben diesen beiden Grundtypen der compagnia und der societas terrae gab es zahlreiche Zwischenformen, die unterschiedliche Eigenschaften der beiden verbanden. Die Komplexität dieser Verträge kommt in Dokumenten zum Ausdruck, die leider zu lang sind, um hier angeführt zu werden.


      Um einige Kaufleute, Familien und Gruppen herum bildeten sich komplexe und mächtige Organisationen, die man üblicherweise als »Handelsgesellschaften«, im modernen Sinn des Wortes, bezeichnet hat.84 Die berühmtesten und bekanntesten wurden von illustren florentinischen Familien geleitet. Die Namen wurden schon genannt: die Peruzzi, Bardi und Medici. Folgt man den Historikern, die diese Familien untersucht haben – in erster Linie Armando Sapori –, so muss man auf die tief greifenden Strukturveränderungen aufmerksam machen, die sie im Vergleich der Familien des 13./14. Jahrhunderts mit denen des 15. Jahrhunderts aufgedeckt haben, jedenfalls gilt das für Italien.


      Diese Handelsgesellschaften beruhten auf Verträgen, die die Vertragspartner nur für ein Geschäft oder eine beschränkte Dauer aneinander banden. Aber die gewohnheitsmäßige Erneuerung bestimmter Verträge sowie die über einen gewaltigen Wirtschaftsraum herrschenden Familien, die umfangreiche Kapitalien in bedeutende und regelmäßig betriebene Unternehmen einbrachten, alle diese Geschäftsverbindungen, die von einigen leitenden Köpfen ausgingen, machten diese zu Vorstehern von stabilen Organisationen, die über den kurzlebigen Charakter von einzelnen Geschäften und Verträgen, durch die sie definiert waren, hinausreichten. Im 13. und 14. Jahrhundert waren diese regelrechten Handelshäuser noch stark zentralisiert, mit einem oder mehreren Kaufleuten an ihrer Spitze, und besaßen mehrere Zweigstellen, die fern vom Hauptsitz, an dem der oder die Leiter der Gesellschaft wohnten, von bezahlten Angestellten vertreten wurden. Im 15. Jahrhundert war ein Handelshaus wie das der Medici jedoch dezentralisiert. Es verband getrennte Sozietäten mit eigenem Kapital, von denen jede einen eigenen Sitz hatte. Neben dem Stammhaus in Florenz gab es die Filialen in London, Brügge, Genf, Lyon, Avignon, Mailand, Venedig und Rom, die jeweils von Direktoren geleitet wurden. Diese waren weniger Gehaltsempfänger, in erster Linie standen sie als stille Teilhaber an der Spitze eines Teils des Kapitals – wie zum Beispiel Angelo Tani, Tommaso Portinari, Simone Neri und Amerigo Benci. Die Medici in Florenz fungierten einzig als Bindeglied, das alle diese einzelnen Häuser zusammenhielt, denn sie hatten an jedem Geschäftskapital fast immer eine Mehrheitsbeteiligung und zentralisierten die Konten, die Information und die Geschäftspolitik. Lorenzo, der weniger auf der Hut als sein Großvater Cosimo war, brauchte die Zügel nur schleifen zu lassen, und schon versuchten die Filialen ein selbständiges Leben zu führen. Innerhalb der Firma kam es zu Streitigkeiten. Die Organisation geriet aus den Fugen. Der Ruin wurde durch die Anzahl der Personen beschleunigt, die an der Firma beteiligt waren, denn man war offenbar von der Geschäftsteilhabe zur Kapitaleinlage übergegangen. Wenn die Einlagen von diesem Zeitpunkt an einen bedeutenden Teil des Kapitals ausmachten, das heißt der verfügbaren Kapitalmasse der Firma, dann war die Firma durch die Bedürfnisse, die Zweifel, die Forderungen und Befürchtungen der Einleger verwundbarer geworden; denn abgesehen von ihren Geldforderungen teilten die Deponenten nicht die Skrupel der ehemaligen Geschäftsteilhaber, die durch die Solidarität der Familienbande und ihre geschäftliche Zusammenarbeit miteinander verbunden waren.


      Das Schicksal des Jacques Cœur


      In seltenen Fällen schafften es Geldleute auf die oberen Sprossen der sozialen und politischen Leiter. Ich werde ein berühmtes Beispiel anführen, das umso interessanter ist, als jener Mann namens Jacques Cœur im Unterschied zu den meisten anderen Mitgliedern dieser Berufssparte kein Italiener war, sondern ein Franzose aus Bourges. Michel Mollat, der ihm ein schönes, erhellendes Buch gewidmet hat,85 zeigte sich von der Vielseitigkeit seiner geschäftlichen Aktivitäten und der Vielzahl der Orte beeindruckt, an denen er tätig war. Mollat ging sogar so weit zu behaupten, eine Karte, die das Netz seiner geschäftlichen Interessen wiedergebe, sei deckungsgleich mit einer Wirtschaftskarte Frankreichs in der Mitte des 15. Jahrhunderts. Diese Aussage hat ihre Richtigkeit allerdings nur dann, wenn damit die geographische Verteilung der vielseitigen aktiven Präsenz von Jacques Cœur gemeint ist. Die kann einer Wirtschaftskarte Frankreichs aber gar nicht entsprechen, denn eine solche Wirtschaft existierte trotz des königlichen Wirkens nicht landesweit, sondern nur als eine lose Ansammlung von Orten und Aktivitäten. Jacques Cœur erwarb überall Immobilien und Landgüter; er besaß Patrizierhäuser in Bourges, Saint-Pourçain, Tours, Lyon und Montpellier als Prestigeobjekte, nicht als Geschäftssitze, und er empfing Grundrenten – das 15. Jahrhundert wurde zuweilen als das große Jahrhundert der Grundrenten bezeichnet –, was zeigt, wie wichtig Grundeigentum in wirtschaftlicher und gesellschaftlicher Hinsicht weiterhin war. Er häufte einträgliche Geschäfte an und vermochte dank der sich wandelnden christlichen Lehrmeinung dennoch das kanonische Wucherverbot zu umgehen, indem er sich zum Beispiel die relativ ungeordneten Anfänge der Einführung eines Fiskalsystems, der Steuerpacht, der aides genannten Abgaben und der Salzsteuer zunutze machte. Als er begriff, wie wichtig der Krieg als Ausgaben- und Einkommensquelle war, lieferte er den königlichen Armeen Harnische und Waffen und profitierte von den Lösegeldzahlungen für englische Gefangene. Er leitete auch die argenterie, das Warenlager des königlichen Hofes, ein Hinweis darauf, dass das Horten von Gegenständen bei seinen Geschäften noch eine Rolle spielte. In Florenz, in Spanien und Brügge ging er seinen Geschäftsinteressen nach. Sein Hauptbetätigungsfeld außerhalb Frankreichs und der angrenzenden Gebiete war der Mittelmeerraum. Im Übrigen verbrachte er sein letztes Lebensjahr, nachdem er in Ungnade gefallen war, verurteilt wurde und 1456 aus dem Gefängnis fliehen konnte, auf der Insel Chios in der Ägäis. Das wichtigste Amt, das er innehatte, war von 1436 bis zu seiner Flucht aus dem Gefängnis das eines königlichen Münzmeisters.
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      Städte und Staaten und ihr Umgang mit Geld am Ende des Mittelalters


      Städtische Schulden und Steuern


      Im Allgemeinen vergrößerten die Städte bis zum Ende des Mittelalters die ihnen zur Verfügung stehenden Ressourcen, dies jedoch nicht durch einen Ausbau des Handels, der kriegsbedingt stark beeinträchtigt worden war und seine Dynamik erst im 16. Jahrhundert wiederfinden sollte, sondern vielmehr durch die Ausdehnung ihrer Grenzen und die Festigung ihrer Herrschaft über das Hinterland, aus dem sie Reichtümer, Menschen und Macht bezogen. Die berühmten Fresken von Ambrogio Lorenzetti von der »guten und der schlechten Regierung« in Siena belegen dies, dabei befinden wir uns hier erst in der Mitte des 14. Jahrhunderts. Mittlerweile hatten die Städte ihre Finanzinstitutionen, insbesondere die Rechnungshöfe, auf eine stabilere Grundlage gestellt. Allerdings traf sie eine der großen gesellschaftlichen Herausforderungen des 15. Jahrhunderts besonders hart: die Verschuldung. Diese war selbstredend entweder kollektiv – Schulden der öffentlichen Hand – oder individuell und schlug sich vor allem im Rentenverkauf nieder. Für die Zeit ab der Mitte des 15. Jahrhunderts sprechen die Historiker bisweilen von einer Schuldenspirale, von der insbesondere die Niederlande, Brüssel, Lille, Leiden, Mecheln und Namur erfasst wurden. Auch deutsche Städte waren davon betroffen, etwa Hamburg oder Basel, deren Verschuldung von rund einem Prozent im Jahr 1362 bis zur Mitte des 15. Jahrhunderts auf über 50 Prozent anstieg. Auf der Iberischen Halbinsel stellte sich die Situation ähnlich dar: In Barcelona machten die Schulden 1358 etwa 42 Prozent und 1403 etwa 61 Prozent der Einnahmen aus, in Valencia stieg ihr Anteil von 37,5 Prozent im Jahr 1365 auf 76 Prozent im Jahr 1485. Und selbst die großen italienischen Finanzzentren waren gegen dieses Problem nicht gefeit. Die Verschuldung verschärfte nicht nur die Gegensätze zwischen den Ständen, sie hatte auch einen Verlust an Vertrauen in die Stadtordnung und ein Erkalten des städtischen Patriotismus zur Folge. Da die Städte zugleich auch unter den Machtübergriffen der Fürsten und Könige zu leiden hatten, trug die Verschuldung in vielerlei Hinsicht zu ihrem Macht- und Ansehensverlust bei. Das mittelalterliche Europa war im 13. Jahrhundert zu großen Teilen ein Europa der Städte geworden. Finanzielle Probleme waren weithin der Grund für ihre fortschreitende Unterwerfung unter die Fürsten. Das Mittelalter der Städte war kein Mittelalter des Geldes. Die Fürsten verfügten im Unterschied zu den Städten über Druckmittel, um an Geld zu kommen, und konnten später, als Geld vorrangig wichtig wurde, an der Spitze ihrer Territorien bleiben. Es galt bereits, was über das ausgehende Mittelalter gesagt wurde: »Verschuldung generiert eine unaufhaltsame Spirale, die sich selbst füttert, da sie die kommunalen Ausgaben in Schwindel erregende Höhen treibt. […] Die Städte haben immer größere Schwierigkeiten, innerhalb der vereinbarten Fristen für die Renten aufzukommen, und die Rückstände laufen auf.«86 Die einzigen Nutznießer waren die Kreditgeber, die zweifellos als die eigentlichen Reichen anzusehen sind.


      Drei Studien – über die Stadt Dijon, die Stadt Frankfurt am Main und die Städte des kurzlebigen burgundischen Staates – geben Aufschluss über die im ausgehenden Mittelalter mit den städtischen Finanzen einhergehenden Probleme. Die Rechnungskammer von Dijon wurde im Jahr 1386 umgebildet; ihr Archiv haben Françoise Humbert und Henri Dubois eingehend erforscht.87 Wie in den meisten Städten basierte die Fiskalität von Dijon auf mehreren Arten von Abgaben:
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              Die von den Ständen des Herzogtums den Herzögen gewährte Erhebung einer Herdsteuer (fouage) variierte in ihrer Höhe und in der Höhe der jährlichen Gesamterträge. Im Jahr 1386 beliefen sich die Einkünfte aus der Herdsteuer auf 3219 Francs und 8 Gros.
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              Die Stadt erhob eine Taxe, um die Instandhaltung der Stadtmauer bezahlen zu können.

            
          

        
      


      Andere Steuern wurden hingegen regelmäßig erhoben: die Salzsteuer, zu der keine Unterlagen im Archiv aufbewahrt wurden, und die impôt des marcs genannte Besitzsteuer, die ein Hundertstel vom Gesamtwert aller Besitztümer betrug und von jedem Steuerpflichtigen einmal jährlich für den Herzog eingezogen wurde. Schließlich gab es noch zweierlei Steuern auf den Warenverkauf: Die eine betrug ein Zwanzigstel auf sämtliche Transaktionen, die andere ein Achtel auf den Weinverkauf im Einzelhandel.


      Diese Steuern wurden an Stadtbürger verpachtet, die der Kontrolle des Finanzbeamten der Bailliage von Dijon unterstanden. 1386/87 gab es 35 Steuerpachten, die Rückschlüsse auf das Wirtschaftsleben der Stadt und ihres Territoriums zulassen. Diese Steuerpachten wurden gestaffelt, mit 22 Prozent an den Gesamteinnahmen war die Steuerpacht für Wein mit Abstand die ranghöchste. Es folgten die Tucherei, Getreide und Hülsenfrüchte, die Schlachterei, Tierhäute, Vieh und Speck, Brot und Mehl; diese Steuerpachten betrugen jeweils um die 200 Francs. Die vorrangige Bedeutung der Nahrungsmittel wird hier sehr deutlich. Der Beitrag dieser Steuerpachten und folglich die daraus abzulesende Wirtschaftsleistung blieben bis zu Beginn des 14. Jahrhunderts einigermaßen stabil. In den wichtigsten Städten des übrigen Herzogtums verzeichnete die Steuerpacht für Wolle einen merklichen Rückgang. Meist waren die Pächter dieses Zwanzigsten Honoratioren, die ein Handwerk ausübten und sich in aller Regel auch mit Erzeugnissen auszahlen ließen. Henri Dubois unterstreicht, dass sie weder eine geschlossene Gruppe noch ein homogenes Milieu bildeten. Unter ihnen befanden sich einerseits hohe Bedienstete des Fürsten, andererseits Mitglieder der gesellschaftlichen Elite, man kann sogar sagen des Patriziats, also Leute, bei denen die Gewinne aus den Steuerpachten zu anderen Einkommens- und Repräsentationsformen noch hinzukamen. Um das Jahr 1400 lassen sich mithin in Dijon keine Personen ausmachen, die im Wesentlichen »Geldleute« gewesen wären. Geld war nur einer der Faktoren, die innerhalb der Stadtmauern Ansehen verliehen.


      Pierre Monnet untersuchte für die Stadt Frankfurt am Main im 14. Jahrhundert ein Phänomen, das er »die Finanzierung der städtischen Unabhängigkeit durch die Geld-Eliten« nannte.88 Zwei Ereignisse machten das Aufbringen beträchtlicher Geldsummen erforderlich. Das erste war die Erlangung der Reichsunmittelbarkeit durch den Rückkauf der letzten noch beim Kaiser und König, der ihr Lehnsherr war, verbliebenen Rechte im Jahr 1372 durch den Rat der Reichsstadt Frankfurt, der zwischen 25000 und 26000 Florins aufbrachte, um sich endgültig die Grundlage seiner Unabhängigkeit zu sichern. Eines der wichtigsten Stadtämter übte der Reichsschultheiß aus, ein kaiserlicher Beamter, der sich um sämtliche königlichen Einnahmen auf dem Stadtgebiet (aus Verpachtungen, Mühlen, Teichen, Ländereien usw.) kümmerte. 1389 führte die Stadt eine Steuer auf die Erzeugnisse der wichtigsten Handwerke (Krämer, Schneider, Bäcker, Schuster) ein. 1407 wurde der Klerus einer mit der für die Bürger vergleichbaren Steuerpflicht unterworfen und musste nun fast alle städtischen Steuern, darunter insbesondere die Weinsteuer, zahlen. Die Steuereinnahmen verdoppelten sich zwischen 1379 und 1389. Das zweite Ereignis war eine Katastrophe: Nach der Niederlage des Stadtheeres 1389 gegen eine Fürstenkoalition musste für 620 Gefangene ein Lösegeld von 73000 Florins aufgebracht werden. Die Stadt konnte sich aus der Affäre ziehen, indem Mitglieder des alten Patriziats in den Stadtrat aufgenommen wurden, durch deren Erfahrung und vielfältige Einkommensquellen eine Verschuldung vermieden werden konnte. Eine Verschuldung, von der wiederum viele andere Städte heimgesucht wurden und die, wie ich erinnern möchte, in der Geldwirtschaft das große Unglück des ausgehenden Mittelalters darstellte. Frankfurt konnte sogar der Reichsstadt Wetzlar, die 1382 um 80000 Florins Schulden hatte, mit einer Schenkung von 24000 Florins zu Hilfe kommen. Den Gipfel der Verschuldung erreichte wohl die Freie Stadt Mainz, die sich mit 375000 Pfund Schulden im Jahr 1447 nie aus der Schuldenfalle befreien konnte. Herausstreichen möchte ich am Ende dieser Kurzdarstellung der Finanzen von Frankfurt am Main die treffende Bemerkung von Pierre Monnet: »Die Prosperität der Stadt Frankfurt gereichte nicht zum Nutzen der Neuankömmlinge oder Neureichen, sondern zum Vorteil der Mitglieder einer Elite, die bereits über gute Machtpositionen und einen guten Vermögensstand verfügte.«


      Einen weiteren Einblick in die städtischen Finanzen und das Fiskalwesen gibt die Untersuchung von Marc Boone über die flämischen Städte von Burgund im ausgehenden Mittelalter.89 Im 14. und 15. Jahrhundert war die Bevölkerungsdichte in Flandern außerordentlich hoch. Die Grafschaft wurde, den französischen Teil ausgenommen, durch drei Großstädte beherrscht – Gent mit ca. 64000, Brügge mit ca. 45000 und Ypern mit rund 28000 Einwohnern –, hinzu kamen noch 50 kleine und mittelgroße Städte mit bis zu 10000 Einwohnern, sodass die durchschnittliche Bevölkerungsdichte für die gesamte Grafschaft 77,9 Einwohner pro km2 betrug. Ein Merkmal dieser Städte war, dass sie große Zentren der Tuchindustrie (für Luxus- und Alltagsware gleichermaßen) und zugleich Mittelpunkte eines regen Handels waren, den ansehnliche Niederlassungen ausländischer Kaufleute sicherstellten. Bei der Verbreitung und dem Weiterversand der Produkte spielte Brügge bis Mitte des 15. Jahrhunderts eine maßgebliche Rolle, später Antwerpen. Weit davon entfernt, durch die adelige Oberherrschaft zu verarmen, erschloss sich die Stadt, indem sie sich zum Hauptkreditgeber der Grafen machte, eine wichtige Grundlage ihres Reichtums. Das Eintreiben von Steuern sicherten sich nach und nach Pächter, die zum städtischen Adel gehörten und die professionellen Kreditgeber, Pfandleiher, Wucherer, Lombarden und Wechsler aller Couleur aus dem Geschäft verdrängten. Zudem durften Letztere der Stadt keine Kredite vergeben. Das Patriziat stellte auch häufig die administrativen Belange der Grafschaft sicher. So wurde etwa die Weinsteuer als wichtigste Steuer im Jahr 1410 durch eine Pachtgesellschaft eingezogen, der einige Mitglieder der alteingesessenen Genter Patrizierfamilie Utenhove, die schon mehrere Steuereinnehmer und Vögte gestellt hatte, und der gewiefte Jurist Simon de Fourmelles angehörten, der in Diensten der burgundischen Herzöge Johann ohne Furcht und Philipp dem Guten gestanden hatte und nun dem Rat von Flandern vorstand, der die höchste Gerichtsbarkeit in der Grafschaft war.


      Finanzen und Fiskalwesen der Staaten: Der Heilige Stuhl


      Neben den Städten waren es die im Lauf des 14. und 15. Jahrhunderts sich konstitutionell festigenden Staaten, die einen wachsenden Geldbedarf zeigten und sich an einer besseren Organisation ihrer Finanzen und ihres Fiskalwesens versuchten. Steuereinnahmen entwickelten sich zur Hauptfinanzierungsquelle für die Aktivitäten der Zentralmacht – noch vor den direkten Einkünften aus den Besitzungen des Fürsten. Als Beispiele werde ich wie für das lange 13. Jahrhundert den Kirchenstaat, der bekanntlich Vorreiter auf diesem Gebiet war, und Frankreich anführen. Über die Finanzen des Kirchenstaates sind wir gut unterrichtet, zumal sie der Gegenstand einiger breit angelegter und vortrefflicher Untersuchungen durch Bernard Guillemain und vor allem Jean Favier gewesen sind.90 Als der Papst sich in Avignon niederließ, nahm er seltsamerweise eher die Züge eines mächtigen Fürsten denn die eines Kirchenoberhaupts an, das er in Rom und Italien gewesen war, bevor ihn die politische Lage zur Flucht veranlasste. Ab dem ersten avignonesischen Papst, Klemens V. (1305–1314), führte das königsgleiche Auftreten der Päpste zu einem Anstieg der Ausgaben des Kirchenstaates. Innerhalb kürzester Zeit schwoll der päpstliche Hof auf 400 bis 500 Personen jeden Ranges an, 100 mehr als in Rom unter dem letzten römischen Papst Bonifatius VIII. Wie Bernard Guillemain präzise dargelegt hat, gab Klemens V. in seinem vierten Amtsjahr, das sehr gut dokumentiert ist, insgesamt 120000 Florins aus, davon 30000 für seinen Palast: Bedienstete, Nahrungsmittel, Wachs, Holz, Heu, Wäscherei, Unterhaltung der Pferde, Almosen. Zu den nicht unmittelbar hauswirtschaftlichen Ausgaben zählten die Kosten für Pergament – und auch schon Papier – sowie die Bezahlung der Hauskapläne, Notare und Boten. Die Einnahmen basierten auf den lehnsherrlichen Rechten des Heiligen Stuhls: Der König von Neapel und andere italienische Grundherren hatten den Census, die skandinavischen Könige den Peterspfennig zu zahlen. Doch mit der Entrichtung haperte es trotz der häufigen Exkommunizierungen. Die von den neuen Bischöfen und Äbten nach ihrer Wahl oder Ernennung zu zahlenden Gelder brachten 26000 Florins ein. Abgerundet wurden die Einnahmen, wie Jean Favier darlegt, durch einige verspätete Zahlungen des Zehnts. Den Großteil dieser Erträge wendete Klemens V. für Schenkungen an hohe Persönlichkeiten wie die französischen und englischen Könige, deren Gunst und Schutz er sich zu sichern suchte, aber vor allem an seine Familie auf, denn er praktizierte Nepotismus im großen Stil. Während die Kirche spätestens seit Innozenz III. (1198–1216) die Christengemeinschaft systematisch mit Abgaben belegte, hatte der päpstliche Hof dieses Organisationsniveau noch nicht erreicht. Eine wichtige Etappe erfolgte unter Johannes XXII. (1316–1334) mit der Ausweitung der päpstlichen Besteuerung auf die Benefizien.


      Zwei Ereignisse ließen den Bedarf des päpstlichen Hofes an Geld in die Höhe schnellen: die Errichtung des Papstpalastes in Avignon von 1345 bis 1360 und der Verlauf der in Italien gegen die Angreifer auf den Kirchenstaat geführten Kriege. Hier finden sich zwei der großen Felder wieder – Bauprojekte und Kriege –, die die Geldnachfrage im Mittelalter beschleunigten und verstärkten. Mithin sah sich das avignonesische Papsttum seit Klemens VI. (1342–1352) gezwungen, die Steuern zu erhöhen. Die Einziehung der Benefizien wurde zur primären Einnahmequelle. Sie erfolgte auf zweierlei Weise: durch die Ernennung von Pfründnern der Benefizien durch den Papst gegen Entrichtung eines Teils der Einkünfte des Benefiziums oder durch Konfiszierung der Einkünfte der vakanten Benefizien. Zudem stiegen die päpstlichen Einkünfte infolge der großen Katastrophe, die die europäische Christenheit ab 1348 heimsuchte – die Pest –, unerwartet stark an, weil etliche Pfründner den Tod fanden. Die päpstliche Geldgier verschärfte die Konflikte zwischen dem Heiligen Stuhl, den Landeskirchen und den Fürsten. Das war vor allem in Deutschland der Fall, schon seit langem auch in England. Der Steuerhunger des avignonesischen Papsttums wurde denn auch als entfernte Ursache für die Reformation gedeutet. Die Einziehung der Benefizien durch den Heiligen Stuhl brachte noch eine weitere Einnahmequelle mit sich: Es wurde immer üblicher, dass Kleriker, die ein noch nicht vakantes Benefizium erhalten wollten, sich mit einer Bittschrift an den Papst wandten. Um diesen Bittschriften Nachdruck zu verleihen, gingen sie häufig mit Schenkungen an den Heiligen Stuhl einher. Wie Jean Favier berichtet, schrieb schon 1309 ein Kleriker aus Aragón in seiner Bittschrift: »Niemand glaubt, dass man mit gutem Recht, aus Dank oder aus Barmherzigkeit irgendetwas ohne Denare tun kann.« Die an das avignonesische Papsttum zu entrichtenden Abgaben waren zuweilen so hoch, dass die betroffenen Kirchenamtsträger zahlungsunfähig wurden und einen Nachlass der geforderten Summen erreichen konnten. Eine weitere Folge dieser Exzesse war, dass die bei der Neubesetzung einer Pfründe – sowohl höherer Benefizien wie niederer Kirchenämter – anfallenden Annaten nicht mehr wie bisher üblich auf einmal gezahlt werden mussten, sondern über mehrere Jahre gestreckt wurden. Das avignonesische Papsttum besann sich außerdem auf die alte, bis dahin wenig geübte Praxis zurück, mit den weltlichen Fürsten um die Bedingungen dafür zu schachern, dass ihnen der Erlös einer von der Kirche geforderten Abgabe zugebilligt wurde. Diese Praxis war vermutlich zur Zeit der Kreuzzüge aufgekommen, um die Kirche in die Pflicht zu nehmen; jedenfalls war sie damals sehr gebräuchlich gewesen, um einen Teil von deren Kosten zu begleichen. Jetzt, im 14. Jahrhundert, knüpften die unter Geldmangel leidenden christlichen Fürsten daran wieder an, worauf die Kirche ihrerseits mit häufigen Anspielungen auf die Möglichkeit eines neuerlichen – die weltlichen Herrscher teuer zu stehen kommenden – Kreuzzugs reagierte. Der Zusammenhang zwischen Geld und Krieg wird hier besonders deutlich, denn es handelte sich um einen religiös motivierten Krieg, der im Übrigen illusorisch wurde, wie die Geschichte zeigt. Aber das avignonesische Papsttum ersann noch eine weitere Methode, um an Geld zu kommen: Hochgestellte Kirchenmänner – Bischöfe, Archidiakone, Dechanten – waren zu regelmäßigen Besuchen der unter ihrer Gerichtsbarkeit stehenden Gemeinden verpflichtet. Um die Reisekosten zu bestreiten, bekamen sie sogenannte Prokurationen. Im 13. Jahrhundert schaffte Papst Innozenz IV. sie ab und schrieb vor, dass die Prälaten auf ihren Reisen kostenlos verpflegt werden mussten. Aber nicht nur, dass die avignonesischen Päpste die Erhebung der Prokurationen wieder einführten, diese mussten zur Hälfte an den Heiligen Stuhl abgeführt werden. Wie die meisten steuerlichen Anhebungen oder Neuerungen des Papsttums wurde auch diese Rücklage, die Jean Favier zufolge eine Unterschlagung war, vom Heiligen Stuhl mit den durch die Bekämpfung der Häresie anfallenden Kosten begründet; dabei war die Häresie im 14. Jahrhundert weniger virulent als im Jahrhundert davor. Damit wird deutlich, wie dem Papsttum Geld als Motiv diente, um in der Welt ein irreführendes Bild der religiösen Wirklichkeit und der Rolle der »römischen« Kirche aufrechtzuerhalten. Kreuzzüge und Ketzerei wurden in der Vorstellungswelt der Christen wach gehalten, um den Geldhunger der Kirche zu stillen.


      Ungeachtet der Kosten für die Errichtung des Papstpalastes und für die militärischen Unternehmungen in Italien wurde das avignonesische Papsttum von der Gesellschaft des 14. Jahrhunderts als sehr reich eingeschätzt. Nicht nur die Päpste, auch seine prominentesten Mitglieder, die Kardinäle und Prälaten, bereicherten sich in dieser Situation. Darüber hinaus spielten sie – in einer Gesellschaft, in der die Verschuldung immer größere Ausmaße annahm – eine nicht unerhebliche Rolle als Geldverleiher, tendierten aber mehr als andere Geldverleiher der Christenheit aufgrund der Kirchentradition dazu, neben Geldmitteln auch Objekte aus Kirchenschätzen einzusetzen, und erhielten im Allgemeinen Goldschmiedearbeiten als Sicherheit. Jean Favier nennt mehrere Beispiele, von denen ich hier nur eines anführen möchte: Kardinal Guillaume d’Aigrefeuille erhielt 1373 als Sicherheit zwei goldene, mit Smaragden, Perlen, Saphiren und Kameen verzierte Kruzifixe, Silbergeschirr, Kandelaber und sogar eine cathedra aus Silber, die einst Papst Klemens VI. gehört hatte – mit anderen Worten 30 Goldmark und 1600 Silbermark.


      Eines der größten Probleme, dem sich das Papsttum gegenübersah, war der Transfer der Kollektengelder aus der gesamten Christenheit nach Avignon. Materialtransporte auf dem Landweg waren aufgrund der in weiten Teilen Europas herrschenden Unsicherheit sehr riskant, gerade im 14. Jahrhundert, als es besonders viele marodierende und plündernde Söldner gab. Ratsamer erschien es, die Dienste von Bankiers in Anspruch zu nehmen, zumal das Exil des Papsttums in Avignon mehrere Banken in die Stadt gezogen hatte. Doch hier wirkten sich zwei weitere Umstände ungünstig aus. Zum einen war die Christenheit noch nicht mit der Bankenpraxis vertraut; das Netz der Bankenplätze, die regelmäßig Wechselgeschäfte vornehmen konnten, war sehr weitmaschig, außerhalb Italiens waren das nur London, Brügge, Paris, Montpellier, Barcelona und Lissabon. Zum andern fürchteten sich die Banken vor dem Konkurs infolge übermäßiger Leihaktivitäten, wie dies in den Jahren 1342 bis 1346 geschehen war. Nur die Finanzbeziehungen zu Italien funktionierten gut, insbesondere die Finanzierung der italienischen Unternehmungen des avignonesischen Papsttums.


      Über den gesamten Zeitraum seines Bestehens betrachtet, verzeichnete das avignonesische Papsttum einen enormen Zuwachs seiner fiskalischen Einnahmen (wenngleich die Wachstumskurve im Zickzack verlief): Jährlich waren es 228000 Florins unter Johannes XXII. (1316–1334), 166000 unter Benedikt XII. (1334–1342), 188500 unter Klemens VI. (1342–1352), 253600 unter Innozenz VI. (1352–1362), 260000 unter Urban V. (1362–1370) und schließlich unter Gregor XI. (1370–1378) sage und schreibe 481000 Florins.


      … und die französische Monarchie


      Das zweite Beispiel, das ich kurz vorstellen möchte, betrifft die Finanzen der französischen Monarchie. Die Bemühungen der französischen Könige im 14. und 15. Jahrhundert um die Einführung dauerhafter Steuern erfolgten Hand in Hand mit dem Versuch einer Machtrationalisierung, der nicht wirklich erfolgreich war. Die Institutionen, die die Könige einrichteten, zeigten eine gewisse Effizienz bei der Kontrolle der unregelmäßigen oder außerordentlichen Abgaben. Das Schatzamt, das sich ab 1317 endgültig im Louvre befand, wurde durch vier Schatzmeister verwaltet, denen zwei Gehilfen zur Seite standen. Seit 1443/45 hatte jeder Schatzmeister sein eigenes Ressort: Langue d’Oïl, Langue d’Oc, Outre-Seine und Normandie, später Guyenne, Burgund, Picardie und Artois. Sie bereisten ihre Region und legten der Rechnungskammer, die seit 1320 eine feste Einrichtung war, einen Tätigkeitsbericht vor. Hinzu kamen ein Cour des aides genanntes Steuergericht, wo Probleme in Sachen Bemessungsgrundlage und Eintreibung verhandelt wurden, und eine Cour du Trésor, die die Gerichtsbarkeit hinsichtlich der Verwaltung der Krondomäne ausübte. Philipp der Schöne richtete ein weiteres Amt ein, das keine Ähnlichkeit mit dem Schatzamt (Trésor) hatte: Die Argenterie war eine Art Warenlager der Hofhaltung des Königshauses, in dem Mobiliar sowie Kleider und Ornate des Königs aufbewahrt wurden und das zudem für die Zeremonien und Feste Sorge trug. Jean Favier zufolge waren ihre Leiter (argentiers) in den meisten Fällen nicht königliche Beamte, sondern Kaufleute wie Jacques Cœur, der Bekannteste unter ihnen. Hier haben wir noch einen Beleg dafür, dass dem Geld im Mittelalter eine andere Bedeutung beigemessen wurde als heute. Die Cour du Trésor geriet allmählich in Verfall, weil es dem Gericht schwerlich möglich war, sämtliche finanziellen Operationen des Königtums auf dem gesamten Territorium zu prüfen, und im Laufe des 15. Jahrhunderts übernahmen die Parlements und Gerichtshöfe, die nach und nach im ganzen Land entstanden, sukzessive dessen Aufgaben als Finanzkontrollinstanz. Das königliche Münzamt (chambre des monnaies) seinerseits sah sich aufgrund der konstant bleibenden Vielfalt der Münzstätten seiner (zumindest theoretisch bestehenden) Macht größtenteils beraubt.


      Effizient konnten Steuern nur sein, wenn sie regelmäßig erhoben wurden, doch aufgrund der dürftigen Finanzplanung und des lang anhaltenden Unvermögens des Königtums, einen echten Haushalt für das Königreich aufzustellen, wurde diese Regelmäßigkeit nur bedingt erreicht. Der entscheidende Zeitraum für die Einführung von Steuern waren die Jahre um 1355 bis 1370, als die Könige Johann II. der Gute und Karl V. Geldmittel für den neu entbrannten Krieg gegen England und später zum Erhalt des 1360 in Brétigny geschlossenen Friedens aufbringen mussten. Wie es zur Gewohnheit geworden war, wurden zwei Ständeparlamente – das eine für das Pays d’Oïl, das andere für das Pays d’Oc – konsultiert. Das Ergebnis war eine Umgestaltung der Finanzstruktur des Königreiches, dessen Grundlage nun die Diözesen als die gefestigtsten Verwaltungseinheiten bildeten, sowie die Einführung einer Abgabe auf den Warenverkauf, einer maltôte, und der Salzsteuer. Gegen alle drei Steuerarten regte sich heftiger Widerstand. Um 1370 wurde das Steuersystem der französischen Monarchie unter Berücksichtigung der gesammelten Erfahrungswerte auf die Grundlage der traditionellen indirekten Steuern – aides oder Bitten – und einer allgemeinen, direkten Steuer – fouage oder Herdsteuer – gestellt.


      Die regelmäßig zu entrichtenden Steuern waren bei einem Großteil der Bevölkerung schlecht angesehen. Im September 1380 schaffte Karl V. – er lag auf seinem Sterbebett und wollte bei seinen Untertanen in guter Erinnerung bleiben – sämtliche direkten Steuern ab. Die Mehrheit der französischen Bevölkerung, die der König »meine Völker« nannte, gab aber erst dann Ruhe, als sein Nachfolger Karl VI. (oder genauer: seine Onkel, die im Namen des jugendlichen Prinzen die Regierungsgeschäfte führten) auch noch die indirekten Steuern abschaffte. Das Steuerproblem blieb während der gesamten Regierungszeit Karls VI. akut und schürte die Unruhen jener Epoche, die 1413 im Pariser Volksaufstand der Cabochiens – benannt nach dem Anführer Simon Caboche – gipfelten und darin, dass eben jene Bevölkerung die Vorherrschaft des Herzogs von Burgund und den Vertrag von Troyes hinnahm, mit dem der englische Thronfolger Heinrich VI. als Nachfolger Karls VI. auf dem französischen Thron bestimmt wurde. Im Kampf gegen die Engländer bekam Karl VII. vor und während seiner Regierungszeit durch die von ihm einberufenen Ständeversammlungen lediglich zeitlich begrenzte Steuern zugestanden, die mit dem Krieg gegen England begründet wurden. Doch als seine Vorherrschaft über das französische Königreich wiederhergestellt war, bekräftigte er das königliche Steuermonopol und setzte es durch eine Reihe königlicher Ordonnanzen und zuletzt die Pragmatische Sanktion von Bourges von 1438 um. Diese Umgestaltung ging mit der Schaffung neuer Institutionen einher. Auch die Könige des 16. Jahrhunderts setzten die Monopolstellung der Krone auf dem Gebiet der königlichen Finanzen fort, insbesondere 1577 durch die Aufteilung des Landes in Finanzbezirke (généralités), welche die Grundlage »für die finanzielle, dann auch administrative und politische Gliederung des französischen Königreichs bis zur Revolution« bildeten.91


      Geld spielte also – mit vielen Umschwüngen – eine wichtige Rolle bei der Herausbildung des später in Frankreich und im übrigen Europa sogenannten Absolutismus, wobei die materielle Basis dieser Regierungsform undurchsichtig und wacklig blieb und Proteste auslöste. Geld erlangte auch in diesem Rahmen seine moderne Bedeutung erst ab dem 18. Jahrhundert.
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      Preise, Löhne und Münzgeld im 14. und 15. Jahrhundert


      Die zwei letzten Jahrhunderte des Mittelalters waren in vielerlei Hinsicht von lebhaften Kontrasten geprägt, mit denen sich Jérôme Baschet eingehend beschäftigt hat.92 Historiker haben in ihnen sowohl Züge eines Niedergangs erblickt – man erinnere sich an den Titel des berühmten Buches von Johan Huizinga: Herbst des Mittelalters93, und es soll ein trauriger Herbst gewesen sein – als auch im Gegenteil Anzeichen einer »ungebrochenen Dynamik«, wie Baschet es ausdrückte. Die Katastrophen sind unschwer auszumachen. Nach der allgemeinen Hungersnot der Jahre 1315 bis 1317 brach 1348 die Pest aus, der mindestens ein Drittel der Bevölkerung in der Christenheit zum Opfer fiel, gefolgt von wiederholten sporadischen Pestepidemien. Der Krieg mit seinen blutigen Schlachten, Scharmützeln und Plünderungen suchte bis zur Mitte des 15. Jahrhunderts fast das gesamte Abendland heim – der Hundertjährige Krieg zwischen England und Frankreich ist ein Paradebeispiel dafür. Die Kirche spaltete sich auf höchster Ebene; das Große Schisma brachte das Papsttum vorübergehend nach Avignon, der künstlichen Hauptstadt der Christenheit, wo zwei, zeitweise auch drei Päpste gleichzeitig Anspruch auf die Leitung der Kirche erhoben. Schwierig gestaltete sich auch die Einführung von Steuern, die für das reibungslose Funktionieren eines königlichen oder kommunalen Systems nötig waren, und die Herrscher mussten Anleihen aufnehmen, was die Christenheit fast in eine Dauerkrise stürzte. Der englische König Eduard III. nahm Kredite bei den Bardi in Florenz auf, was sie in den Konkurs trieb. Für den Wiederaufbau Frankreichs nach dem Hundertjährigen Krieg nahm Karl VII. Kredite bei Jacques Cœur auf und brachte ihn hinter Gitter, um sie nicht zurückzahlen zu müssen. Im Heiligen Römischen Reich nahm Kaiser Maximilian Anleihen bei der großen Nürnberger Familie Fugger auf, der es gelang, aus dem Beistand des Kaisers und vor allem dem Betrieb neuer Kupfer- und Silberbergwerke in Tirol und sogar Spanien Kapital zu schlagen. Doch als die Fugger die Bankiers von Kaiser Karl V. wurden, dem sie ein Darlehen zur Bestechung der Kurfürsten gaben, sowie Philipps II. von Spanien, trieben die Bankrotte des spanischen Königreichs sie in den Ruin, sodass sie im 16. Jahrhundert endgültig von der Bildfläche verschwanden. All diese Katastrophen hatten aber nicht nur negative Folgen für die Wirtschaft, schlussfolgert Jérôme Baschet zu Recht, denn insbesondere als in der Mitte des 15. Jahrhunderts der Frieden wieder einkehrte, erlebte Europa einen erneuten Aufschwung, auch wenn nicht überall das gleiche Wohlstandsniveau wie im ausgehenden langen 13. Jahrhundert erreicht wurde.


      Preisschwankungen


      Die Entwicklung der Preise und Löhne spiegelt die bewegten, kontrastreichen Gegebenheiten wider. Trotz des sehr spärlichen Zahlenmaterials liegen uns genügend Quellen vor, anhand derer man die Entwicklung der Preise und Löhne am Ende des Mittelalters innerhalb der Christenheit nachvollziehen kann.94 Philippe Contamine konnte aus den Studien des Historikers Hugues Neveux zur Region um Cambrai (Cambrésis) folgende Produktionsindizes für Hafer und Weizen ermitteln:
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      Die Hauptursache für den Rückgang dieser Produktionsindizes war zweifellos der Bevölkerungsrückgang.


      Im Gegensatz dazu blieben die Preise für gewerbliche Erzeugnisse im selben Zeitraum relativ stabil, was Philippe Contamine folgern lässt, dass es zwischen reinen Agrarregionen und Rohstoffe verarbeitenden Regionen eine ungleiche Verteilung der Gewinne gegeben haben muss. Julien Demade wiederum konnte anhand von Zahlen zu den Nürnberger Brotpreisen zwischen 1427 und 1538 präzise darlegen, dass es in der Hauptsache zwei Typen von Preisschwankungen gab, nämlich saisonale und zwischenjährliche, und dass beide gleichermaßen heftig waren.95 Die Einführung des Geldes in die Preisgestaltung und in den Verkauf der nun in Zahlen bewerteten Nahrungsmittel bringt einen Sachverhalt ans Tageslicht, auf den ich schon früher aufmerksam gemacht habe, der aber zu wenig Beachtung gefunden hat: die Auswirkung des Geldumlaufs auf den Rhythmus der Jahreszeiten. Julien Demade stellte fest, dass vor allem in Süddeutschland die Einhebung von Geld durch die Herren bei den Untertanen sich auf bestimmte Zeitabschnitte kurz nach den Ernten konzentrierte, allerdings zeitversetzt, um den Untertanen zu erlauben, ihre Verkäufe zu tätigen. Die Preisschwankungen lassen nicht nur einen Zusammenhang zwischen dem Markt für Lebensmittel und den Abgaben an die Grundherren erkennen, sondern vor allem die Bedeutung des Faktors Zeit für die Preisgestaltung und darüber hinaus für die Funktionsweise der mittelalterlichen Gesellschaft. Ich schließe mich dem Autor an, wenn er sagt: »Die Entstehung und das Wachstum des Marktes am Ende des Mittelalters haben nichts mit einem vermeintlichen Übergang zum Kapitalismus zu tun, sie sind im Gegenteil eine Neuauflage des Feudalsystems, das den Markt erheblich stärkt.« Freilich befinden wir uns hier in einem Teil Europas, der, wie der herausragende polnische Historiker Marian Małowist gezeigt hat, schwach entwickelt blieb und im 15. Jahrhundert sogar eine zweite Leibeigenschaft erlebte, vor allem in den östlichen Ländern wie Ungarn oder Polen mit einem mäßigen Geldumlauf,96 und dennoch war der Zusammenhang zwischen dem Markt für Lebensmittel und der Erhebung der Abgaben durch die Grundherren am Ende des Mittelalters im gesamten lateinischen Westen zu spüren. Wir gehen noch weiter. Ich nehme die Feststellung von Laurent Feller wieder auf: »Kauf und Verkauf kommen nicht ausschließlich durch kaufmännische Erwägungen zustande, sondern gehorchen auch einer gesellschaftlichen Logik, die wiederum bestimmt wird durch Familienbande, Freundschaft, Nachbarschaft sowie die Zugehörigkeit zu einer bestimmten Gruppe mit Statusgleichheit«97, und erinnere daran, dass das Preissystem nicht nur durch gesellschaftliche Solidarität, sondern auch durch die Entwicklung einer fürstlichen und städtischen Bürokratie und die Bemühungen der Behörden um eine effiziente Steuereinziehung geprägt wurde.


      Die Bewegung der Löhne


      Nimmt man die Preisveränderungen in den Blick, dann muss man auch die Bewegung der Löhne in Betracht ziehen. Der Arbeitslohn wurde häufig als einer der Hauptfaktoren für das Ende des sogenannten Feudalsystems angesehen. Tatsache ist, dass der Arbeitslohn, wie das Münzgeld ganz allgemein, sich relativ leicht in den Funktionsablauf dieses »Feudalsystems« einfügte, und außerdem recht früh, wie die Streiks belegen, die schon ab den 1260er Jahren ausbrachen, um Lohnerhöhungen durchzusetzen. Die Einführung der Löhne auf dem Arbeitsmarkt wurde durch den Übergang von der Domänenwirtschaft zur Grundherrschaft im Rahmen der Fortentwicklung des Feudalsystems erheblich ausgeweitet und beschleunigt. Bronisław Geremek hat diese Entwicklung in den Städten am Ende des Mittelalters für Paris aufgezeigt, doch sie war allgemein verbreitet und übte erheblichen Einfluss auf die Geschäfte mit Nahrungsmitteln aus.


      Der ab 1348 mit dem Ausbruch der Pest beschleunigte Bevölkerungsrückgang führte zu einem Arbeitskräftemangel, der die Löhne zwischen 1350 und 1450 nach oben trieb. Für die Löhne im Baugewerbe ist vergleichsweise viel Datenmaterial erhalten. Es wurde in einer Untersuchung über den mittelalterlichen Maurer in England erschöpfend ausgewertet.98 Für einen englischen Bauarbeiter stieg der Lohnindex von 94 Punkten in den Jahren 1340–1359 auf 105 Punkte im Zeitraum 1360–1379 und 122 Punkte im Zeitraum 1380–1399. Die Könige von England und Frankreich suchten den Anstieg der Löhne im Jahr 1361 durch Verordnungen aufzuhalten. Aber nicht nur, dass beide Könige auf das Lohnniveau von 1348 zurückwollten, es erging auch ein Verbot, gesunden, aber arbeitsunwilligen Bettlern Almosen zu geben, und in England sollten sogar Kinder ab 12 Jahren zur Arbeit herangezogen oder weiterbeschäftigt werden. Diese Regelung stieß bei den Handwerkern und Arbeitern jedoch auf heftigen Protest und wurde, da sie sie wohl kaum umsetzten, schließlich aufgegeben. In der Obernormandie stieg der Tageslohn eines Facharbeiters von 2 Turnosgroschen in den Jahren 1320–1340 auf 4 Groschen im Zeitraum 1340–1405 und 5 Groschen in der Zeit von 1405 bis 1520. Im selben Zeitraum verdoppelte sich auch der Tageslohn der Hilfsarbeiter von Würzburg, derjenige der Lastenträger verdreifachte sich sogar.


      Im Jahr 2007 befasste sich ein Kolloquium europäischer Historiker in Barcelona mit dem Thema Löhne im ausgehenden Mittelalter. Dabei wurde die Ansicht oder auch die Vermutung bestätigt, dass es erhebliche Lohnunterschiede gegeben hat – die Zunftmeister, Vorarbeiter und generell all diejenigen, die in organisatorischer oder leitender Funktion tätig waren, wurden besser bezahlt – und dass sich die Lohnschere zwischen Lehrling und Meister im Laufe der Zeit immer weiter öffnete. In den Verordnungen für die Arbeiter wurde die Arbeitszeit geregelt: ein Anzeichen dafür, dass die Bezahlung mit Geld den Zeitbegriff und die Zeitnutzung veränderte. In Pistoia beispielsweise gab es sommers und winters unterschiedliche Arbeitszeiten, betrug die Arbeitseinheit 20 Minuten und wurde der Tageslohn bei Verspätungen gekürzt. Am Ende des Mittelalters erhielten Baumeister, Maler und Bildhauer einen individuellen, höheren Lohn, was sie von der Klasse der Handwerker in den Rang von Künstlern erhob. Und wie Henri Bresc in einem Internet-Beitrag zur Arbeit im Mittelalter betont, hatte der zunehmende Geldgebrauch auf den Baustellen und unter den Arbeitern in den Manufakturen auch Auswirkungen auf ein weiteres Konzept, das die Menschen des Mittelalters – angefangen bei den Theologen bis hin zu den armen Leuten – nur schwer fassen und definieren konnten: das Konzept der Arbeit selbst.


      Die Entstehung von Luxus


      Obwohl sich im ausgehenden 14. und im 15. Jahrhundert vor allem kriegs- und epidemienbedingt die Katastrophen häuften, nahm der – im 13. Jahrhundert bereits gestiegene – luxuriöse Aufwand spektakuläre Ausmaße an und verleitete die oberen Schichten der Grundherren und reichen Bürger zu immer höheren Ausgaben. Über diesen gesamten Zeitraum hinweg versuchten sowohl die Regierenden, insbesondere die Könige, als auch die Städte diesen Ausgabenanstieg zu drosseln, gegen den auch die Kirche aus religiösen Gründen ankämpfte, obwohl nicht zuletzt ein Bauwerk wie der Papstpalast in Avignon genug beweist, dass das Papsttum – nicht zum persönlichen Vergnügen, sondern als kollektive Bestätigung seines Ansehens – wenn nicht die, so doch eine der ausgabenfreudigsten Institutionen Europas war. So wurde nach Philipp dem Schönen auch durch Johann den Guten im Jahr 1355/56 und Karl V. von Frankreich im Jahr 1366 der Kauf bestimmter Luxusgüter wie Juwelen und Großobjekten der Goldschmiedekunst verboten. Unter Karl V. war überdies das Tragen der extravaganten Schnabelschuhe untersagt, und ab 1367 durften speziell die Damen von Montpellier keinen Edelsteinschmuck und keine allzu offenherzigen Kleider mehr tragen, denn hier gesellte sich zum Luxus noch die Unsittlichkeit. Selbst noch 1485 erging unter Karl VIII. ein Verbot für Seiden- und Samtstoffe. In Italien ging man noch rigoroser gegen die Luxusexzesse vor, die streng genommen weniger ein Phänomen des Mittelalters als der Renaissance waren. Aufwendiger Tafelprunk wurde besonders streng geahndet. Mithin leistete Geld mehreren Todsünden Vorschub, was wiederum die ablehnende Haltung der Kirche gegenüber der Verschwendung verstärkte. Die avaritia (Habsucht) stand meist ganz oben auf der Liste der Todsünden, hingegen die gula (Völlerei), die im Frühmittelalter Gegenstand heftiger Kritik seitens der klösterlichen Asketengemeinschaften gewesen war, mit dem Aufkommen der »guten Tischmanieren« im 13. Jahrhundert eine gewisse Akzeptanz erfuhr und im 14./15. Jahrhundert wohl wieder überhand nahm. Übrigens war die langsam aufkommende Öffentlichkeit gegenüber dem Luxus und den damit verbundenen Ausgaben gespalten. Einerseits teilte sie die feindselige Haltung der Kirche und des Volkes gegenüber den »Neureichen«, andererseits war der Luxus ein Zeichen des Ansehens in einer Gesellschaft, die auf einer krassen Ungleichheit der einzelnen Bevölkerungsschichten beruhte. Das 14. und 15. Jahrhundert war die Zeit der prunkvollen Bankette: ein Faszinosum für die einen, ein Stein des Anstoßes für die anderen. Auch unter dieser Form nährte und verstärkte das Geld die Widersprüchlichkeiten der Hierarchie in der Feudalgesellschaft. Geld ließ in den Mentalitäten den Kampf zwischen Verdammung und Bewunderung entbrennen.99 Der Luxus trug zur Verschärfung einer Situation bei, an der die Monetarisierung der Wirtschaft den größten Anteil hatte und die eine der größten Geißeln des 14. und 15. Jahrhunderts war: der Verschuldung.


      Mithin war das 15. Jahrhundert ein Jahrhundert der Gegensätze, in dem Geld allem Anschein nach eine wachsende Rolle gespielt hat. Man kann nun wirklich von einer Klasse der Neureichen sprechen, die sich mit einem immer auffälligeren Luxus umgab – insbesondere die Vergrößerung des Mobiliars und der Erfolg der Tapisserie zeigen dies –, während das Gewimmel von Habenichtsen in den Städten zunahm. Es ist das Paris François Villons, die Hauptstadt des Bettelvolkes, als die sie damals galt.


      Die Münzvielfalt am Ende des Mittelalters


      Wie stand es in der Zeit um 1400 um den Geldumlauf in Europa? Peter Spufford hat sich an einer genaueren Darlegung versucht. Ich erinnere an die Unterscheidung von drei Ebenen der Geldzirkulation, die dafür vonnöten ist: Da ist die obere Ebene, auf der das Gold vorherrschte, die mittlere Ebene, wo Silber die Hauptrolle spielte, und schließlich die untere Ebene mit den Billonmünzen oder dem sogenannten schwarzen Geld, meistens Kupfermünzen. Auf den beiden oberen Ebenen ist eine tendenzielle Verringerung der Münzsorten bei gleichzeitiger Zunahme des Geldumlaufs festzustellen. Während Ersteres auf die Ausweitung des fürstlichen Münzmonopols und die Vereinnahmung bestimmter Finanznetzwerke durch die Fürsten zurückzuführen ist, verdankt sich Letzteres der Wiederbelebung des Handels und der Erweiterung des öffentlichen und des privaten Lebens. Die Folge davon war eine Tendenz der Regierungen zur Etablierung von quasi »nationalen« Geldsystemen und zur Verstärkung des Umlaufs der zwei großen »internationalen« Goldmünzen, nämlich des florentinischen Florins und des venezianischen Dukaten. Im 15. Jahrhundert spielte der venezianische Dukat eine derart dominierende Rolle, dass der Name Florin aus dem Sprachgebrauch verschwand. Seine Ausstrahlung machte sich aber auch beim Edelmetallgehalt und Gewicht der anderen wichtigsten europäischen Goldmünzen bemerkbar. 1424 wurde das Gewicht des französischen Goldtalers auf das Gewicht des Florins herabgesetzt. Der englische Nobel wurde ab 1412 zum Doppelflorin oder Dukat. Der Nimbus des Goldgeldes im europäischen 15. Jahrhundert erhob den Dukaten zu einer Art Standardwährung. Die Goldmünzen, die der portugiesische Prinz Heinrich der Seefahrer in der Mitte des 15. Jahrhunderts auf seinen Karavellen aus Afrika mitbringen ließ, wurden Cruzado genannt, und ihr Feingehalt und Gewicht glichen denen des Dukaten. Goldgeld kam vor allem bei kriegsbedingten Großzahlungen – Kriege waren das Hauptfeld für den Geldgebrauch – und insbesondere bei Lösegeldzahlungen für Herrscher und Fürsten zum Einsatz. Das Lösegeld für den französischen König Johann II., die Mitgift für Isabella von Valois, die Gemahlin des englischen Königs Richard II., das Lösegeld für König Jakob I. von Zypern, der Preis für den Verzicht der Ansprüche Johanns von Gent auf die englische Krone – all das wurde in Dukaten gezahlt.


      Der Wert dieser Goldmünzen war so hoch, dass die meisten Menschen des Mittelalters nie Gebrauch von ihnen machten. Das blieb Adligen, hohen Beamten und großen Kaufleuten vorbehalten. Als 1433 der neue niederländische Goldene Reiter in Umlauf gebracht wurde, war er 72 Gros wert. Zum Vergleich: 1434 betrug der Tageslohn der Maurermeister, die die Liebfrauenkathedrale in Antwerpen erbauten, 8 Gros, das ihrer Tagelöhner 4½ Gros. Außerhalb der Städte waren die Löhne der Landarbeiter noch niedriger. Für den Großteil der Bevölkerung waren Silbermünzen als übliches Zahlungsmittel für Löhne, Renten und Steuern am wichtigsten.


      Von der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts an war im Königreich Frankreich der Blanc mit einem Gewicht von ca. 3 Gramm und einem Silbergehalt von knapp unter 50 Prozent die gängigste Geldmünze. Ihre Silbermenge machte nur etwa ein Drittel des Silberanteils ihres vor dem Hundertjährigen Krieg geprägten Äquivalents aus, dem Gros, genannt argent le roi, der aus fast reinem Silber war. Nachahmungen des Blanc wurden durch die halb unabhängigen französischen Fürsten – die Herzöge der Bretagne und von Savoyen – in Umlauf gebracht. Der Blanc blieb über einen längeren Zeitraum stabil. In dem Tagebuch, das der anonyme Autor Bourgeois de Paris zwischen 1405 und 1449 führte, werden die Löhne in Blanc angegeben, ebenso wie die Preise für die gehobenen Güter des täglichen Bedarfs, also Talglichter, Öl, Honig, Gemüse und Früchte. Da dieses Geld besser war als die Kupfermünzen, die im täglichen Zahlungsverkehr zum Einsatz kamen, wurden die für den Erwerb der qualitativ besseren Produkte verwendeten Silbermünzen folgerichtig monnaie blanche genannt – weißes Geld.


      In den vier Gebieten, die die Herzöge von Burgund unter ihrer Herrschaft vereinten (Flandern, Brabant, Hennegau und Holland), prägten diese ab 1433 eine Silbermünze namens Patard, die hier dieselbe Aufgabe erfüllte wie der Blanc in der französischen Krondomäne. Mit dem Patard wurden wie mit dem Blanc die qualitativ besseren Produkte gekauft; in den Besitz der armen Leute gelangten sie so gut wie nie. Wie der Chronist Georges Chastellain berichtet, verirrte sich der Herzog von Burgund Philipp der Gute eines Tages bei der Jagd in einem Wald und traf auf einen Holzfäller. Da er es eilig hatte, nach Hause zu kommen, bat er ihn, ihn bis zur Hauptstraße zu geleiten, und versprach ihm 4 Patards für diesen Dienst, eine Summe, die den Holzfäller einen Ausruf der Überraschung ausstoßen ließ. Zu seinem Bedauern stellte der Herzog fest, dass er kein Kleingeld besaß, also bat er den Holzfäller, ihm einen Goldtaler zu wechseln, eine Münze, die der gute Mann sein Lebtag nicht zu Gesicht bekommen hatte. So kam der arme Holzfäller, eben weil der Umlauf der Münzsorten von der gesellschaftlichen Stellung abhing, auf fast märchenhafte Weise in den Besitz einer Goldmünze. In Norditalien, der fortschrittlichsten Handelsregion Europas, war Mailand im 15. Jahrhundert die zweitreichste Stadt nach Venedig. Die neue Silbermünze, die die Mailänder ab der Mitte des 15. Jahrhunderts ausgaben – der Pegione –, löste den Grosso mit dem thronenden hl. Ambrosius auf dieselbe Weise ab wie der Blanc in Frankreich den Turnosgroschen. Die einzige italienische Stadt, deren Münzprägung von der Mailänder Münze unabhängig blieb, war Venedig, allerdings wurde der venezianische Grosso infolge der Kriege im 15. Jahrhundert mehrfach abgewertet.


      Im Großen und Ganzen herrschte im 15. Jahrhundert fast überall in Europa die Tendenz vor, einer Silbermünze mittleren Wertes den Vorzug zu geben, die dem mittleren Niveau entsprach, auf das die Handelsaktivitäten, die Löhne und die Steuereinnahmen wieder angehoben wurden.


      Was die binnenländischen Bedürfnisse betraf, war die stabilste europäische Münze im 15. Jahrhundert wohl die englische Silbermünze Groat. In dieser Zeit waren aber auch kleine Silbermünzen in Umlauf, zum Beispiel in Venedig; diese Soldini, die so viel wert waren wie 1 Sou oder 12 venezianische Denari, wurden ab 1328/29 geprägt und dienten schon bald als die wichtigste Münze bei Lohnzahlungen. Anschließend wurden auch in Florenz Soldini geprägt, die teilweise in den Mailänder Markt eindrangen. Auf der unteren Ebene zirkulierten die Billonmünzen hauptsächlich in Regionen mit bevölkerungsreichen Städten, wo ein Teil der Bewohner an der Armutsgrenze lebte und diese Geldmünzen nur gelegentlich verwendete. Das war in den Städten der Niederlande, in Paris, London und vor allem in Norditalien der Fall. Allem Anschein nach wurden auch die Dienste der Prostituierten in größeren Städten mit diesen Münzen bezahlt. Schließlich füllten die Kleinmünzen auch die Opferstöcke; nicht umsonst hieß der denier parisis auch »Almosendenar«. Erstaunlicherweise ließen die englischen Könige im 15. Jahrhundert zu keiner Zeit schwarze Kleinmünzen prägen. Die Londoner wussten sich beim Handel mit den billigen Produkten zu helfen, doch bei den Almosen mussten sie auf andere Mittel zurückgreifen, und so kam es kurioserweise dazu, dass sich venezianische Soldini, die über den Handel nach London gelangt waren, in den Opferstöcken wiederfanden.


      Im Geschäftsverkehr zwischen Europa und dem Orient war der venezianische Dukat die bei weitem am häufigsten verwendete Münze. Sogar die Mamelucken, die in Ägypten herrschten, ließen ab 1425 eine dukatenähnliche Goldmünze prägen, den Ashrafi. Häufig war der wertmäßige Unterschied zwischen Gold und Silbergeld, das im gewöhnlichen Handelsverkehr verwendet wurde, und schwarzem Kleingeld, das als alltägliches Zahlungsmittel zum Einsatz kam, sehr groß. Auf Sizilien beispielsweise waren im Jahr 1466 die goldenen Reali 20 Carlini aus gutem Silber und ein Carlino wiederum 60 schwarze Piccoli wert. In Florenz waren die Unterschiede im Allgemeinen nicht so groß, und dennoch wurde die Stadt im 14. Jahrhundert durch soziale Unruhen erschüttert. Mit ein Hauptgrund dafür war die fast kontinuierliche Abwertung jener Münzen, mit denen die Textilarbeiter entlohnt wurden (sie wurden von den Arbeitern lanaiuoli genannt, dieselbe Bezeichnung verwandten die Unternehmer auch für ihre Arbeiter), was sich schließlich 1378–1380 im Aufstand (in der »Revolution«) der Ciompi entlud. Der größte Nachteil aber für diejenigen, die mit Münzen umgehen mussten, war die permanente Instabilität ihres Wertes, der sich manchmal von Monat zu Monat veränderte. Venedig vermochte die Diskrepanzen zwischen den drei Ebenen des Geldumlaufs insbesondere durch die Bewirtschaftung der nahe gelegenen Silberbergwerke Serbiens noch am geringsten zu halten. 1413 war der Dukat 124 Soldini wert, womit der Unterschied weitaus geringer ausfiel als auf Sizilien oder in Florenz. Dies alles fasste der große Historiker der Ökonomie und insbesondere des Münzwesens Jean Meuvret in einer trefflichen Feststellung im Zusammenhang mit den Tagebucheinträgen des Bourgeois de Paris aus dem Jahr 1421 zusammen:


      Nur ein kleiner Teil der Bevölkerung, Großhändler und Finanzbeamte, kannten das Goldgeld. Das Volk in seiner Gesamtheit verwendete Silbergeld nur bei größeren Käufen; das einzige gängige Münzgeld war der Billon bzw. die Scheidemünze, und vielerlei Bedürfnisse wurden durch Selbstversorgung gedeckt. Die Wirtschaft machte Schluss mit dem Tauschhandel.100


      Wir haben häufig über Jean Meuvrets Einschätzung diskutiert und fanden, dass sie durchaus für das 16. Jahrhundert, nicht aber für das 15. Jahrhundert zutreffe. Nach seiner Ansicht aber, die er mir persönlich mitteilte, war dem schon im 15. Jahrhundert so. Mit dem Unterschied, dass das Silbergeld, wenn es um größere Zahlungen oder Berechnungen ging – beispielsweise für Löhne und Renten –, nicht nur in Städten unter den Besitzenden zirkulierte, sondern auch bei den Bauern, die für den Teil der eigenen Ernte, den sie verkauften, meistens Silbermünzen bekamen.


      Im Jahr 1469 fand in Brügge eine Zusammenkunft statt, auf der König Ludwig XI. von Frankreich, König Eduard IV. von England, Kaiser Friedrich III. und Herzog Karl der Kühne von Burgund sich um klare Verhältnisse zwischen den Geldsorten bemühten. Es war die Antwort der mächtigen politischen Oberhäupter auf das monetäre Chaos und eine möglicherweise drohende Geldknappheit, vor allem an Kleinmünzen, von der die Historiker wissen, dass sie ein großer Hemmschuh für den wirtschaftlichen Aufschwung des Mittelalters war.


      Exkurs


      Gab es im Mittelalter einen Markt für Grund und Boden?


      Die Frage, ob es im Mittelalter einen einheitlichen Markt für die gesamte Christenheit gegeben hat, stellt eines der Schlüsselprobleme dar, anhand derer das Wesen der Wirtschaft und insbesondere der Geldwirtschaft, die uns hier interessiert, bestimmt werden kann. Nachdem die Fachwelt die Bedeutung der ländlichen Ökonomie in den mittelalterlichen Gesellschaften erkannt hatte, erschienen mehrere Untersuchungen zum Thema, insbesondere jene des Engländers Chris Wickham in den 1990er Jahren, woraufhin auch einige bedeutende französische Mediävisten wie Laurent Feller und François Menant sich des Gegenstands annahmen. 2005 erschien dann unter deren gemeinsamer Federführung ein Sammelband mit dem Titel Le Marché de la terre au Moyen Age [Der Markt für Grund und Boden im Mittelalter], der den gesamten europäischen Raum in den Blick nimmt. Die Meinungen der Autoren gehen nicht alle in dieselbe Richtung. Dabei nimmt auf die Problematik noch zusätzlich Einfluss, dass der Begriff »Markt« in seiner umfassenden Bedeutung eher der angelsächsischen als der französischen Geschichtsschreibung eigen ist.101 Das Fazit des reichhaltigen Buches, das jedoch noch viele wichtige Fragen unbeantwortet lässt, spricht mehr für die Abwesenheit eines Marktes für Grund und Boden – eine Ansicht, die schon Alain Guerreau, nicht nur auf diesen einen Markt bezogen, entschieden vertreten hat.102 Wie Monique Bourin im Vorwort anmerkt, sei die Mehrheit der Autoren, eben weil die Natur der Untersuchungen einen Rückgriff auf die Anthropologie erforderlich mache, von den bis dato viel beachteten Thesen Karl Polanyis abgerückt und habe sich den Thesen des Russen Aleksandr Čajanov (1888–1937) angeschlossen. Aus den Ansätzen Čajanovs, die man für auf die mittelalterliche Wirtschaft übertragbar hielt, resultierte die Idee einer bäuerlichen Wirtschaft, wo sich die Problematik eines Marktes für Grund und Boden mit der Vorstellung verband, entsprechende Handelsaktivitäten würden durch die zyklische Entwicklung der Größe der bewirtschafteten Fläche in Abhängigkeit von der Größe der Familie bestimmt oder in hohem Maße beeinflusst. Von dieser These ließen sich die meisten englischsprachigen Historiker inspirieren, die sich mit der möglichen Existenz eines Marktes für Grund und Boden in den meisten bäuerlichen Wirtschaftssystemen aller Epochen befassten. Ich hingegen bin der Meinung, und ich habe sie auch schon anderweitig in diesem Essay geäußert, dass Polanyi recht hat, wenn er sagt, dass Europa, wie auch der Rest der Welt, die Herrschaft des Ökonomischen über das Soziale damals nicht kannte und dass im Übrigen die wirtschaftlichen Phänomene untrennbar mit ihrem sozialen Kontext verbunden waren.103


      Hingegen teile ich, das sei wiederholt, den von Monique Bourin im Vorwort des Sammelbandes (S. XI) wiedergegebenen Ansatz, wonach es Regionen und Zeiten im Mittelalter gegeben hat, in denen der Handel mit Grund und Boden seinen Platz im Gefüge der sozialen Beziehungen hatte, wobei sich letztlich die Macht- und Rangverhältnisse in den tatsächlichen Landbesitzverhältnissen in der Regel spiegelten. Laurent Feller liegt richtig, wenn er auf das 1967 erschienene Werk La Fin des paysans [Das Ende der Bauern] des Ökonomen Henri Mendras als Ausgangpunkt der Überlegungen der französischen Geschichtsschreibung über die Landnutzung durch die Bauern verweist. Darin vertritt Mendras die Auffassung, dass der mittelalterliche Bauer, noch bevor der Boden zu einem Produktionsmittel wurde, emotional mit ihm verbunden war und eine besondere Beziehung zu ihm pflegte. In ihren Studien über den Handel mit Land in Spanien, vor allem Galicien, hat Reyna Pastor sehr überzeugend aufgezeigt, dass der Verkauf eines Stücks Land gewöhnlich eine Form des Tausches war und zu einer Schenkökonomie gehörte, was von der Vorstellung einer geschäftlichen Transaktion mit ökonomischem Charakter nur verschleiert werde.


      Laurent Feller zog aus seinen Beobachtungen den Schluss, dass man das Veräußern von Landstücken im Mittelalter unter Berücksichtigung von Mechanismen beschreiben müsse, die nicht alle den Gesetzen des Marktes gehorchten. Er betont, wie wichtig die gesellschaftliche und die innerfamiliäre Solidarität war, und dass ein solcher Handel ebenso in Form einer Schenkung habe erfolgen können, aber durch den Entschluss der Beteiligten unter Verwendung von Geldmitteln vonstatten ging (S. 28). Florence Weber wiederum stellt fest, dass »die merkantile Beziehung auf einer schmalen Bahn zwischen Krieg und interpersonalen Verbindungen ihren Platz hatte«. Die amerikanische Mediävistin Barbara Rosenwein104 zeigt mit ihren Ansätzen, die sich auf eine frühere Periode beziehen, nämlich das 10. und 11. Jahrhundert – sie übte einen großen Einfluss auf die Historiker aus, die sich mit Cluny im Mittelalter beschäftigt haben –, dass die Cluniazenser viele andere nichtökonomische und sogar nicht auf Geld bezogene Motive hatten: Freigebigkeit und eschatologisches Gedankengut, Entsagung und Übereinstimmung mit dem klösterlichen Ideal, Aktivierung und Pflege der Beziehungsnetze, Bewahrung des Klostervermögens durch Schenkungen, die dem Orden beim Beitritt neuer Mitglieder zufielen. Kurz: Der Handel mit Grund und Boden fiel in den Bereich der Schenkökonomie und wurde bis weit über das cluniazensische 11. Jahrhundert hinaus betrieben, wie Patrice Beck betont. In seinem Buch La Société dans le comté de Vendôme de l’an mil au XIVe siècle (Paris 1993) führt Dominique Barthélemy vor, wie sehr die Schenkökonomie und die Marktökonomie sich bei Landübereignungen vermischten. Von dieser Überkreuzung, die auf Beziehungen innerhalb der Grundherrschaft aufbaute, war der Feudalismus bestimmt. Carlos Laliena Corbera verweist darauf, dass man, von der Problematik einer Vergleichbarkeit der verschiedenen Quellen einmal abgesehen – in Spanien wurden Landverkäufe gewöhnlich durch einen Notar getätigt, in England geben die Adels- und Kirchenarchive kaum Zahlenmaterial her –, erst dann von einem Markt für Grund und Boden im frühmittelalterlichen Spanien sprechen kann, wenn man klarstellt, dass es sich dabei um einen auf lokaler wie auf regionaler Ebene sehr fragmentierten Markt handelte und dass persönliche, nichtökonomische Faktoren (Klientelismus, zumeist Familienbande) eine Rolle spielten (S. 182). In seiner ausgezeichneten Untersuchung stellt François Menant heraus, dass die Thematisierung eines Marktes für Grund und Boden in den verschiedenen europäischen Geschichtsschreibungen erst im Gefolge der großen Studien über die Ökonomie der ländlichen Gesellschaft in Frankreich (Georges Duby, Robert Fossier, André Chédeville) und England (Michael Postan) aufkam und dass sie außerdem in England unter dem Einfluss der Theorien Čajanovs stand, während die französischen und italienischen Mediävisten davon unberührt blieben, mit Ausnahme des englischen Historikers Chris Wickham, der sie in seine Studien zur mittelalterlichen ländlichen Ökonomie in Italien einfließen ließ. In Frankreich befassten sich ausschließlich Historiker aus dem Umfeld der Zeitschrift Annales und in Italien Vertreter der Microstoria wie der Historiker Giovanni Levi mit der Thematik. In Spanien fand sie erst spät Eingang in die Forschung, wobei man hier eher ihre Grenzen herausarbeitete und die Formel »Geschäft ohne Markt« prägte.


      Emmanuel Grelois, der die Problematik der Landtransaktionen in der Auvergne untersucht hat, stellt zunächst fest, dass es bei den Geschäften weniger um das Land selbst ging als um die mit dem Land verbundenen Einkünfte und Renten, des weiteren, dass es selbst bei durchschnittlich großen Flächen enorme Preisspannen gab, und er schlussfolgert, dass Grundeigentum im 15. Jahrhundert trotz des hohen Monetarisierungsgrades der Wirtschaft nach wie vor eine Wertreserve darstellte.


      In seiner Schlussbemerkung hebt Chris Wikham dreierlei hervor, nämlich dass der Handel mit Landbesitz stets wirtschaftliche Interessen mit sozialen verband, diese Verbindung ein Charakteristikum des Feudalsystems war – der große polnische Historiker Witold Kula hat dies in seiner »Wirtschaftstheorie des Feudalsystems«105 für eine andere Epoche und eine entlegene Region (Polen im 16. bis 18. Jahrhundert) schlüssig dargestellt – und dass dieses System, wie homogen auch immer seine Beschaffenheit im mittelalterlichen Europa war, von Ort zu Ort und von Region zu Region zahlreiche Unterschiede hervorbrachte, was den Markt für Grund und Boden anbelangt.
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      Die Bettelorden und das Geld


      Nun kommen wir auf das bereits angekündigte, unter Fachleuten vielfach thematisierte und kontrovers diskutierte Verhältnis der Bettelorden, deren Name allein schon Programm ist, zum Geld zu sprechen. Diese Orden – die wichtigsten unter ihnen der »Predigerorden« der Dominikaner und der »Orden der Minderen Brüder« der Franziskaner – entstanden im 13. Jahrhundert und wurden von den päpstlichen Instanzen zwar anerkannt, wirkten jedoch außerhalb des bischöflichen Rahmens und machten es sich zur Aufgabe, gegen die Häresie zu kämpfen und, in enger Anlehnung an das Vorbild und die neutestamentliche Botschaft Jesu Christi, die neue Gesellschaft, die innerhalb der Christenheit und insbesondere in den Städten im Entstehen begriffen war, in den rechten Glauben einzubinden. Eine der größten Herausforderungen, mit denen sie sich konfrontiert sahen, betraf das Verhältnis zwischen eben jenem an den Anfängen orientierten Christentum und den sich neu entwickelnden Geschäftstätigkeiten, die mit der Verwendung von Münzen einhergingen, also mit Geld, wie wir heute sagen.


      Von der freiwillig gewählten Armut zur Marktgesellschaft?


      Den größten Einsatz in dem, was als »Kampf gegen das Geld« oder »Auseinandersetzung mit dem Geld« bezeichnet werden kann, legte der Franziskanerorden an den Tag. Ihr Gründer Franz von Assisi war Sohn eines Kaufmanns, und sein Aufbegehren zur Erlangung des Heils – seines eigenen und des der anderen – ging mit der Idee und Aktion der Bekämpfung und vor allem der Ablehnung des Geldes einher. So fand die Bettelpraxis Eingang in den von ihm unter dem Druck des Papsttums gegründeten Orden, in einem weniger ausgeprägten Maße auch in den Dominikanerorden, und gab den Mönchen auch ihren Namen: Bettelmönche oder Mendikanten. Der heilige Franziskus und ein Teil seiner Anhänger schwankten allerdings zwischen dem Betteln und der Handarbeit als Daseinsgrundlage, aber das ist jetzt nicht Thema dieser Untersuchung. Wichtig ist hier die Haltung der Bettelmönche zum Geld, die einerseits ein Licht auf die Geldgeschichte wirft, die unser Untersuchungsgegenstand ist, und andererseits in der modernen und zeitgenössischen Geschichtsschreibung heftige Diskussionen ausgelöst hat. Franz von Assisi arbeitete für seine Bruderschaft und auf Weisung des Papstes, der verlangte, dass die religiösen Bewegungen in einen Orden zusammengefasst wurden, im Jahr 1221 eine erste Regel aus. Doch der Papst forderte Korrekturen, und so verfasste Franziskus 1223 eine überarbeitete Ordensregel, die als Regula bullata die offizielle Anerkennung durch den Heiligen Stuhl erhielt. Das Kapitel der nicht bestätigten ersten Regel, das geändert werden musste, verbot den Brüdern, Geld anzunehmen, wobei Franziskus für »Geld« den Ausdruck pecuniam aut denarios – Geld oder Münzen – wählte; er stellte überdies klar, dass die Brüder pecunia et denarii behandeln sollten wie Steine: »quia non debemus maiorem utilitatem habere et reputare in pecunia et denariis quam in lapidibus«. In der bullierten Ordensregel findet sich im Kapitel zum Verzicht auf das Annehmen von Geld das strikte Verbot (firmiter), in irgendeiner Form denarios vel pecuniam (Münzen bzw. Geld) anzunehmen, weder selbst noch durch einen Mittelsmann. Das Kapitel ist hier wesentlich kürzer – der Vergleich zwischen Geldmünzen und Steinen ist weggefallen –, dafür das Verbot schärfer formuliert.


      In meinem Büchlein Wucherzins und Höllenqualen habe ich zu zeigen versucht, auf welche Art und Weise die Kirche im 13. Jahrhundert den Umgang mit Geld und die Erlangung des ewigen Heils für den guten Christenmenschen miteinander zu vereinbaren suchte. Am problematischsten waren in diesem Zusammenhang der Begriff und die Praxis des Wuchers, wie ich an anderer Stelle in diesem Essay bereits dargelegt habe. Man gestatte mir, auf meine alte Studie zurückzukommen, weil ich dort die Konzepte definiert habe, die den vorliegenden Essay bestimmen. Ich hob hervor, dass die Menschen im Mittelalter einige Realitäten ganz anders betrachteten als wir, Realitäten, die wir heute isolieren und zum Gegenstand der besonderen Kategorie des Ökonomischen machen (S. 23). Ich zitierte den großen Ökonomen der Moderne, der meine wichtigste Inspirationsquelle war, um einen Anachronismus in meinen Schlussfolgerungen zu vermeiden und um die Funktionsweise der »Wirtschaft« in der mittelalterlichen Gesellschaft zu verstehen: Karl Polanyi (1886–1964), er wurde hier schon mehrfach genannt. Ich legte insbesondere dar, wie Polanyi aufzeigt, dass in manchen früheren Gesellschaften wie der mittelalterlichen die Ökonomie in das riesige Netz der gesellschaftlichen Beziehungen eingebettet war. Das sei hier nur erwähnt, weil es in gleichem Maße für die vorliegende Untersuchung gilt. Die Ansätze Polanyis liefern mir die Ideengrundlage, die mir zu bestimmen hilft, welche Einstellungen und Sichtweisen die Männer und Frauen im Mittelalter einschließlich der Theologen in einem Bereich hatten, den wir heute mit »Geldwirtschaft« überschreiben.


      Mehrere moderne und zeitgenössische Historiker gelangten zu der Einschätzung, dass die Bettelorden und in erster Linie die Franziskaner paradoxerweise aus dem Ideal der freiwillig gewählten Armut heraus einen Geldbegriff entwickelten, der die »Marktgesellschaft« anregte.106 Ich werde mich hier darauf beschränken anzudeuten, wie fragwürdig jenes Werk trotz seiner Gelehrsamkeit ist, auf das sich Giacomo Todeschini im Wesentlichen stützt, nämlich das Traktat De emptionibus et venditionibus des Petrus Johannis Olivi, dem wir bereits begegnet sind und der für eine heftige Polemik gesorgt hat. Ich schließe mich denen an, die zu der Einschätzung gekommen sind, dass sein Einfluss im Mittelalter gering war und dass es mehr das bemerkenswerte Denken eines Außenseiters wiedergibt und keinen allgemein bekundeten Standpunkt.


      Wichtig und unbestritten ist, dass die Franziskaner – allerdings erst am Ende des 15. Jahrhunderts – Leihanstalten gründeten mit dem Ziel, viele einfache Leute mit einem zu ihrem Lebensunterhalt notwendigen Minimum an Geld zu versorgen. Bis zum Ende des Mittelalters blieb die neue Armut das Phänomen, worauf die Bettelorden im Allgemeinen und die Franziskaner im Besonderen ihre Hauptaufmerksamkeit richteten. Daniela Rando definierte den Mons pietatis (franz. mont-de-piété) als eine »Institution, die gegründet wurde, um zu gewährleisten, dass die arbeitenden Klassen der Städte Geld auf kurze Zeit gegen Verpfändung von Sachen und Zahlung eines moderaten Zinses geliehen bekamen«.107 Als erste Anstalt dieser Art gilt der 1462 in Perugia auf Initiative des Franziskanermönches Michele Carcano aus Mailand gegründete Monte dei Poveri. Jedenfalls breitete sich diese Institution in Norditalien und von dort in ganz Europa aus. Gewöhnlich ging ein Mons pietatis auf die Predigt eines Ordensbruders zurück, meist eines Franziskaners, woraufhin die Einrichtung durch die städtische Obrigkeit geschaffen wurde, die ein Anfangskapital durch Kollekten, Schenkungen, Legate usw. bereitstellte, die Personen bestimmte, die sie leiten sollten, und die Regeln für den Ablauf festlegte. Die Initiatoren dieser Leihhäuser bemühten sich erfolglos um eine zinslose Pfandleihe, dafür vermochten sie den Zinssatz auf einem sehr geringen Niveau von rund 5 Prozent zu halten. Die Pfandleihhäuser standen unter heftiger Kritik, weil manch einer eine Abart des Wuchers darin sah, was deutlich macht, wie lebhaft die Debatten um den Wucher am Ende des Mittelalters noch waren. Papst Leo X. setzte mit der Bulle Inter multiplices von 1515 den Polemiken durch die Aufwertung der Montes pietatis ein Ende.


      Die Rechenpraxis der Bettelmönche


      In Anbetracht der Tatsache, dass die Ideen und Praktiken der Bettelorden eine große Bedeutung hatten, was die Geldwirtschaft anbelangt, möchte ich dieses Kapitel mit den Ergebnissen eines bemerkenswerten Kolloquiums abrunden, das Nicole Bériou und Jacques Chiffoleau unter dem Titel Economie et religion. L’expérience des ordres mendiants (XIIIe–XVe siècle) [Ökonomie und Religion. Die Erfahrung der Bettelorden vom 13. bis zum 15. Jahrhundert] abgehalten haben.108 Ich möchte mich Chiffoleaus Schlussfolgerungen anschließen und hervorheben, wie außergewöhnlich die Praktiken der Bettelorden, vor allem die der Franziskaner, bezüglich jener Neuerungen gewesen sind, die von neu entstandenen gesellschaftlichen Gruppierungen in Gang gesetzt wurden in einem Bereich, der später Ökonomie genannt wurde. Diese neuen Praktiken verdankten sich einer gewissen Rationalisierung des christlichen Lebens als Ganzem, auf die Max Weber verwiesen hat und die durch die alten Klöster, die Kapitel der Dom- oder Stiftskirchen, die Entourage der Bischöfe und in erster Linie das Papsttum selbst noch vor den Minderbrüdern übernommen wurde, was bedeutet, dass die Bettelorden in diesen Dingen, anders als zuweilen behauptet wurde, keine Vorreiter waren. Doch selbst die Apostolische Kammer führte ihre eigenen unterschiedlichen Buchführungssysteme nicht zusammen, wie ein runder Tisch im Jahr 2003 in Rom deutlich herausarbeitete.109 Die Anwendung der neuen Buchführungssysteme betreffend, räumten die Franziskaner dem Prinzip der freiwillig gewählten Armut als ihrer zentralen Botschaft stets Priorität ein. Tatsache ist, dass uns die Buchführungspraktiken der Minderbrüder, um es mit Jacques Chiffoleau zu sagen, heute primitiver vorkommen als jene der Handels- oder Steuerspezialisten.110 Sie bestanden im Wesentlichen darin, »regelmäßig den Armutsstatus zu prüfen, indem sie ihre Ausgaben für Nahrung und Kleidung notierten und ihren Schulden die unerwarteten Schenkungen und regelmäßigen, verlässlich einkalkulierbaren Renten gegenüberstellten«. In der seit 1360–1380 neuen Weise, ihre Geschäfte zu führen, orientierten sich die Minderbrüder nach wie vor überwiegend an der von Max Weber sogenannten Heilsökonomie. Wie beispielsweise die bereits erwähnte Untersuchung von Chiara Frugoni über die Errichtung und Ausschmückung der Scrovegni-Kapelle in Padua auf das Trefflichste zeigt, wurde die im 14. Jahrhundert beschleunigte Finanzierung der Kirchen und Klöster der Bettelorden zum großen Teil durch Stiftungen für die Toten, Vermächtnisse und Anfragen zur Beisetzung in deren Kirchen und Friedhöfen gedeckt. Das waren vollkommen andere Vorgänge als die Geldinvestitionen der reichen Laien im Baugewerbe. Um es wieder mit Chiffoleau zu sagen: »Die herrlichen Kirchen und prunkvollen Bauten der Bettelorden des ausgehenden Mittelalters widersprachen den Lebensregeln der Brüder nicht in dem Maße, wie behauptet wurde, aus dem einfachen Grund, dass sie diese Bauwerke und ihre Einrichtung faktisch nie ganz in Händen hatten. Das Bettelkloster konnte kein Ort sein, den die Brüder ausschließlich innehatten.« In ganz Europa bestanden die Einkünfte der Minderbrüder hauptsächlich aus Renten, die die Obrigkeit ermöglichte, um die öffentliche Verschuldung in den Griff zu bekommen, und die folglich unter den Schutz des Gemeinguts fielen und nicht in den Besitz der Brüder oder der Städte und Fürsten. Die Bezeichnung pensio, unter die alle diese Einkünfte der Brüder fielen, setzt den Akzent auf die Tatsache, dass es sich dabei in erster Linie um eine simple Lieferung von victum et vestitum (Nahrung und Kleidung) handelte, was nicht gegen das Armutsideal verstieß. Außerdem konnten die Minderbrüder – da sie sich die Einkünfte aus der Nutzung oder dem Nießbrauch von Renten und Census über andere beschafften – behaupten, mit Eigentum und Güterverwaltung nichts zu tun zu haben, was allerdings ihre Zeitgenossen und auch einige Historiker nicht immer zu überzeugen vermochte. Es ist bemerkenswert, dass der notwendige Rückgriff der Bettelmönche auf weltliche Vermittler für gewisse, ihrem Armutsgelübde zuwiderlaufende Operationen sie möglicherweise noch mehr als ihre Predigttätigkeit in das allgemeine urbane Treiben einband und ihre seelsorgerische Tätigkeit in den Städten noch wirksamer werden ließ. Dies ist gewiss nur ein Beispiel für die Bedeutung des Münzgeldes im Mittelalter und dessen Wirkung auf die Entstehung von Gesellschaften und sozialen Milieus. Der Geldgebrauch schuf Verbindungen zwischen den Nutzern – die andernfalls zweifellos nicht existiert hätten – oder verstärkte sie allemal. Im 14. und 15. Jahrhundert machte die Indienstnahme der Franziskaner insbesondere für Bestattungen in ihren Klöstern und für ihre Totengebete etwa die Hälfte ihrer Einkünfte dieser Art aus. Der Tod wurde in Münze umgewandelt. Und auch der wachsende Glaube an die Existenz des Fegefeuers förderte die Geldspenden, wenngleich sie sehr gering waren, vermittels eines Opferstocks – »Sobald das Geld im Kasten klingt, die Seele aus dem Fegefeuer springt« –, der in den meisten Kirchen aufgestellt war. Ich möchte nur daran erinnern, dass bereits zu Beginn des 12. Jahrhunderts Honorius Augustodunensis die geweihte Hostie mit einem für das Seelenheil nötigen Geldstück gleichsetzte, wobei selbstredend die Form der Hostie ihn zu dieser Metapher anregte, aber das zeigt sehr deutlich, dass das, worum es sich im Mittelalter handelte, nicht das Geld im heutigen Sinne war, sondern das unter verschiedenen Namen weit verbreitete Münzgeld verschiedener Herkunft und unterschiedlichen Wertes, das sich als neues Mittel zum Bestreiten der Existenz allgemein durchsetzte.


      Das Thema freiwillig gewählte Armut vertrug sich im 14. und 15. Jahrhundert nicht mit dem aufgewerteten Arbeitsbegriff und mit der zunehmenden Verurteilung der arbeitsfähigen Bettler – freiwilliger Armer, die sich im Gegensatz zu den Bettelorden immer weniger mit Einsammeln befassten.


      Wie ich in diesem Essay aufzuzeigen versuche, waren »Barmherzigkeit, Wohltätigkeit und Gabe« das Herzstück der Heilsökonomie und ihrer gesellschaftlichen Funktionsweise. Das Kolloquium Ökonomie und Religion hat ebenfalls deutlich gemacht, dass das Mittelalter im Unterschied zu der von Alain Guerreau vertretenen Position mit der Idee des Risikos vertraut war und dass die Minderbrüder die Existenz des Risikos unter bestimmten Bedingungen in ihre Vorstellung menschlichen Tuns einbezogen haben. Weniger überzeugend finde ich die Schlussbehauptung, wonach die Historiker viel zu sehr die Religions- und die Ökonomiegeschichte voneinander trennen. Der Wandel des Verhältnisses der Bettelorden, vor allem der Franziskaner, zur Geldwirtschaft, wie wir sie heute nennen, zeigt, dass Religion und Ökonomie nicht zu trennen sind und dass Ökonomie im Mittelalter – hier schließe ich mich der These Polanyis an – stets in das Handeln einer Menschheit eingebettet war, welche ganz und gar von der Religion beherrscht und beseelt war. Hier liegt meiner Meinung nach der Fehler bei so herausragenden Historikern wie Giacomo Todeschini, dass sie den eigenen Überlegungen ein vermeintliches ökonomisches Denken der Franziskaner zugrunde gelegt haben. Freilich schlossen die Lehren und Verhaltensweisen der Kirche Vorschriften und Handlungen ein, die sich auch auf die »Wirtschaft« auswirkten. Da diese im Mittelalter jedoch nicht nur nicht wahrgenommen wurde, sondern schlichtweg nicht existierte, hatten die Begriffe und Vorgehensweisen der Franziskaner eine andere Bedeutung und sprachen etwas anderes an. Die freiwillig gewählte Armut war nicht ökonomisch geprägt. Sie lässt sich aber auch nicht auf eine Ethik reduzieren, wie ich meine; es handelt sich eher um eine Denkungsart und vor allem ein Betragen im Angesicht Gottes in Bereichen, wo die Bibel und die Tradition den Christen beibrachten, wie sie sich verhalten mussten, um nicht den Zorn Gottes zu erregen und sich ihren Platz im Paradies zu sichern. Man muss in diesen Verhaltensweisen, die den sozialen Status und die Position innerhalb der Christenheit einbezogen, danach suchen, ob die Interpretation und Anwendung der Kirchenlehre dem Geld einen Platz einräumen konnten oder ob das Geld nur ein – nicht immer klar erkannter – Teil des Reichtums war. Ich meine nach wie vor, dass das frühmittelalterliche Konzept der gesellschaftlichen Teilung in Mächtige und Schwache grundsätzlich das ganze Mittelalter über bestehen blieb, auch wenn das Wort »reich« immer häufiger verwendet wurde. Bestimmte religiöse Bewegungen, darunter vor allem die Bettelorden, stellten dem herkömmlichen Begriff »Armut« den Begriff »freiwillig gewählte Armut« zur Seite, um deutlicher zu machen, aus welchem Geist heraus und in welcher Sprache sie die Frage angingen. Von den Armen aus freiem Willen wurde keine ökonomische Haltung, sondern eine bestimmte Lebens- und Denkart erwartet.
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      Humanismus und Mäzenatentum und ihr Verhältnis zum Geld


      Wie wir gesehen haben, hat sich die Kirche, die seit dem Frühmittelalter die größte Wirtschaftsmacht Europas war, mit der aufkommenden Geldwirtschaft recht gut arrangiert, dies vor allem ab dem 13. Jahrhundert. Wir haben dem Verhältnis der Bettelorden und insbesondere der Franziskaner zum Geld besonderes Augenmerk geschenkt, weil man, wo es um die Funktion und die Bedeutung des Geldes geht, auf diese religiösen Bewegungen seit ihrem Auftauchen im 13. Jahrhundert und noch in der modernen Geschichtsschreibung in heftigen Polemiken Rekurs nimmt. Aber bei allen Unterschieden zwischen den verschiedenen Kirchenkreisen und bei allem Wandel in den Einstellungen der Kirche im Allgemeinen, des Heiligen Stuhls im Besonderen sowie in der Umgebung der Klöster und Mönchsorden lässt sich alles in allem sagen, dass das Christentum, welches in all diesen verschiedenen Institutionen der Kirche verkörpert war, eine mehr oder weniger große Zurückhaltung, wenn nicht gar Abneigung gegenüber Geld an den Tag legte. Die Kirche als oberste Machtinstanz in allen Bereichen regte mit ihrer argwöhnischen Einstellung gegenüber Geld nicht nur die Denker an, sondern alle Menschen im Alltagsleben, und das mindestens bis ins 14. Jahrhundert hinein. Später, im 14. und 15. Jahrhundert, vollzog sich in der Einstellung der europäischen Christen zum Geld ein Wandel – für einige Historiker sogar eine richtiggehende Wende. Ich bin mir nicht sicher, ob sich die Definition des »Reichen« zu jener Zeit grundsätzlich wandelte und ob Reichtum mit Geld gleichgesetzt wurde; abstreiten würde ich diesen Wandel allerdings nicht bei einer kleinen kulturellen und gesellschaftlichen Elite, die am Ende des Mittelalters in Erscheinung trat und Humanisten genannt wurde. Ich denke, dass der Wandel der Einstellung gegenüber dem Kaufmann der wichtigste Ausgangspunkt für diese psychische wie kulturelle Wende war. Schon früh hatte die Kirche den Kaufmann, der zunächst unweigerlich zur Hölle verdammt war, in ihren Schoß aufgenommen: in erster Linie durch die Anerkennung seines Nutzens sowie unter der Bedingung, dass er bestimmte Werte respektierte, die im 13. Jahrhundert alle unter dem Primat der Gerechtigkeit standen. André Vauchez hat sehr schön aufgezeigt, dass der zu Beginn des 13. Jahrhunderts notwendig gewordene, langsame Prozess der Rehabilitierung des Kaufmanns – als Beleg dafür wird normalerweise die Heiligsprechung des 1197 verstorbenen Tuchhändlers Homobonus von Cremona im Jahr 1199 angesehen – der Weg war, auf dem sich der Sinneswandel der Kirche hin zur Anerkennung der »Geschäfte« und folglich mehr und mehr des Geldes vollzogen hat.111


      Ein erster Humanismus


      Als nicht immer eindeutig erweist sich die Grenze zwischen der völligen kirchlichen Verdammung sämtlicher mit den Handels- und Bankpraktiken verbundenen und als Wucher eingestuften Tätigkeiten und der Verdammung solcher Praktiken, die der avaritia, der Sünde der Habsucht (die genau genommen seit dem 12. Jahrhundert offiziell zu den sieben Todsünden zählte), zugerechnet wurden; doch ganz allmählich wich diese Haltung einer größeren Toleranz und mündete bei einigen Vorhumanisten in Lobreden auf den Reichtum einschließlich des Geldreichtums.


      Nicole Bériou hat aufgezeigt, dass im 13. Jahrhundert unter den Predigern verschiedene »Varianten« der Liebe zum Geld kursierten.112 Dabei wurde der »Geist der Gewinnsucht« auf verschiedene Weise an den Pranger gestellt, teils mit traditionellem Bildgut, so zum Beispiel der Mantelteilung des heiligen Martin, häufiger durch Gleichsetzung des Wuchers mit Diebstahl, ein Vergleich, den schon der heilige Ambrosius verwendete und der in der Mitte des 12. Jahrhunderts in das Decretum Gratiani Eingang fand. Oftmals verdammten die Prediger die »schlechten Reichen« unter Hinweis auf das Unrecht, das sie den Armen, jenen neuen Helden des Christentums im 13. Jahrhundert, antaten. Wucherer wurden als Mörder der Armen hingestellt. Dennoch »kam es den Predigern so wenig wie den Theologen in den Sinn, die Wirtschaft als eigenständigen Untersuchungsgegenstand zu behandeln«, wie Nicole Bériou unterstreicht. Ihr Ziel war ein religiöses, dabei stellte sich die Gewinnsucht als eine Sünde oder zumindest eine Schwäche der menschlichen Natur dar. Das Leben eines Christen ließ sich nicht am Maßstab des Geldes messen; die Liebe Gottes gab es umsonst, das war es, was die Prediger in diesem Jahrhundert hervorhoben.


      Im Verlauf des 14. Jahrhunderts kam die Einstellung der ersten Humanisten gegenüber Geld nicht unmittelbar zum Ausdruck, ja, Patrick Gilli zufolge teilten die Humanisten jener Epoche im Allgemeinen sogar die ablehnende Haltung der schärfsten Kritiker des Geldreichtums unter den Franziskanern. Ihre Positionen blieben oftmals hinter der vergleichsweisen Toleranz eines Thomas von Aquin zurück, der dem Reichtum, auch dem monetären, einen wenngleich minimalen, so doch realen Wert im Hinblick auf die Vervollkommnung des Menschen auf Erden beimaß. Dieser feindseligen Einstellung gegenüber Geld begegnet man sehr deutlich bei Petrarca, in dessen Traktat De remediis utriusque fortunae, das er 1355 bis 1365 verfasste, zu lesen ist: »Die Liebe zum Geld zeugt von einem armseligen Geist.« Ganz oben auf der Liste der Denker der Antike, auf die sich diese Humanisten gerne besannen, stand der Stoiker und Geldfeind Seneca. Doch dann zeichnete sich zu Beginn des 15. Jahrhunderts die Wende ab. 1415 wurden durch den venezianischen Humanisten und Patrizier Francesco Barbaro in seinem Traktat De re uxoria (dt. Das Buch von der Ehe) zum ersten Mal die Wohltaten des Reichtums für die Menschen ganz offen geltend gemacht. Die eigentliche Wende in der Einstellung der Humanisten gegenüber Geld vollzog sich aber nicht in Venedig, obwohl das venezianische Milieu bei dieser Entwicklung eine wesentliche Rolle spielte, sondern in Florenz. Leonardo Bruni, Philosoph und Staatssekretär der Republik Florenz, rühmte den Reichtum in seinem Vorwort zur lateinischen Übersetzung des pseudo-aristotelischen Werkes Oeconomica [Über Hauswirtschaft], die er Cosimo de’ Medici widmete (1420/21). Die Höhepunkte dieser neuen Mentalität finden sich im Dialog De avaritia (um 1429) des Florentiners Gianfrancesco Poggio Bracciolini und vor allem in den vermutlich 1437–1441 entstandenen Libri della famiglia des bedeutenden Architekten und Kunsttheoretikers Leon Battista Alberti, der in Venedig und Padua studierte und, noch wichtiger, der Spross einer hoch angesehenen Florentiner Familie und ein enger Freund von Filippo Brunelleschi war, dem Erbauer der berühmten Kuppel des Doms von Florenz. In seiner Abhandlung ging Alberti so weit zu behaupten:


      Wie man sieht, ist Geld die Wurzel aller Dinge, ihr Köder, ihre Nahrung. Niemand bezweifelt, dass Geld der Nerv aller Berufe ist, sodass derjenige, der viel davon besitzt, allen Entbehrungen entgehen kann.


      Wir dürfen allerdings nicht übersehen, dass Albertis Position eine extreme war und die neuen Schönredner des Geldes eine Elite oder besser eine Minderheit waren. Fra Giordano da Pisa vertritt ganz im Sinne des Thomas von Aquin in einer zu Beginn des 14. Jahrhunderts in Florenz gehaltenen Predigt eine andere. Man darf davon ausgehen, dass er hier die Meinung wiedergibt, die nicht nur in Kirchenkreisen, sondern auch in der Geschäftswelt vorherrschend war:


      Aristoteles unterscheidet zwei Arten von Reichen, den natürlichen und den künstlichen. Der natürliche ist vergleichbar mit dem Reichtum der Äcker und Weinberge, die dem Bauer und seiner Familie den Unterhalt sichern. Sie sind die schönsten Reichen, die kein Tadel trifft. Viele Städte erstrahlen in diesem Reichtum. Die anderen Reichen, die man künstlich nennt, erzeugen Produkte und ziehen Geld daraus. Die Städte sind auch voll von ihnen, doch die meisten meiden den Wucher nicht, das sind die schlechtesten Reichen. Dafür werden die Menschen schurkisch, bösartig, heimtückisch und korrupt.


      Trotz eines Alberti oder eines Bruni mochte man im Mittelalter das Geld nicht. Vielleicht ist an dem von Max Weber postulierten, durchaus anfechtbaren Verhältnis von Protestantismus und Geld letztlich doch etwas Wahres dran, allerdings ist das meiner Ansicht nach weniger eine Frage des Verhältnisses als des Zeitpunkts. Das 16. Jahrhundert erlebte die Reformation und eine Vorstufe des Kapitalismus, wie wir noch sehen werden.113


      Mäzenatentum


      Wenn es einen Lebensbereich gab, in dem die Vorstellungen und Verhaltensweisen der Menschen des Mittelalters sich grundsätzlich von den unsrigen unterschieden, dann war es die Kunst. Wie wir wissen, erlangte der Begriff »Kunst« erst im 19. Jahrhundert seine heutige Bedeutung und die endgültige Scheidung von »Künstler« und »Handwerker« vollzog sich erst im ausgehenden 18. Jahrhundert mit der Aufhebung der Unterscheidung zwischen den Artes mechanicae, also den praktischen Künsten, und den Artes liberales oder freien Künsten, die noch auf die Antike zurückging. Und dennoch hinderte das Fehlen solcher Konzepte die Mächtigen des Mittelalters nicht daran, »Kunstwerke« bei »Künstlern« in Auftrag zu geben, um es mit heutigen Worten zu sagen.


      Lange Zeit ging man davon aus, dass die Errichtung der großartigsten Bauwerke – Kirchen und Burgen – in ein religiöses Empfinden, den Wunsch, Gott zu ehren, eingebettet war, und stellte sich vor, sie seien das Werk frommer Christen gewesen, die selbst Hand anlegten oder unfreie wie freie Bauern arbeiten ließen, wobei der Burgenbau zu den Frondiensten der Untergebenen gehörte, die sie ihrem Grundherrn ableisten mussten. Doch seit längerem weiß man, dass dem nicht so war, von ganz wenigen Ausnahmen einmal abgesehen, und dass der Kathedralenbau, wie die bereits angeführte Studie des Amerikaners Henry Kraus aufgezeigt hat, eine teure Angelegenheit war, weil Steine gekauft und die Löhne der Meister und Handwerker gezahlt werden mussten. Mir scheint aber, dass es einen Sektor gab, wo die Ausgaben und also die Geldnachfrage in besonders hohem Maße stiegen. Er machte sich vor allem ab dem 12. Jahrhundert bemerkbar, als der Baustoff Holz durch Stein ersetzt wurde und die Malerei und mehr noch die Bildhauerei sich verfeinerten: das Mäzenatentum. Wir dürfen nicht vergessen, dass sich der Schönheitsbegriff im Mittelalter nur langsam durchsetzte, wie Umberto Eco gezeigt hat, und dass die Kaufleute mehr als nur einen ehrwürdigen Platz in der Riege der Mäzene vornehmlich deswegen einnahmen, um ihren sozialen Status zu bekräftigen und zu verbessern (und nicht so sehr, um ihren Reichtum zu mehren). Zudem wurden die weniger monumentalen Kunstwerke zumeist als »Ware« gehandelt. Ein gut erforschtes Beispiel aus dem 14. Jahrhundert ist Avignon, wo sich im Zuge der Übersiedlung der Päpste, Kardinäle und ihres Gefolges ein Markt für seltene Bücher, Gemälde und Tapisserien entwickelte. Aber man darf, wie Marc Bloch hervorgehoben hat, nicht vergessen, dass die Eigentümer von Kunstwerken bei Bedarf oder auch sonst keine Hemmungen hatten, diese wegen des Edelmetalls einschmelzen zu lassen, ein für das Wirtschaftsleben unbedeutender Vorgang, der in erster Linie das fehlende Interesse der Menschen im Mittelalter für ein Schaffen deutlich macht, das nur als Handarbeit angesehen wurde. Sicher ist, dass das Mäzenatentum umso bedeutender wurde, je mehr wir uns der Renaissance nähern; das ging oft sogar so weit, dass die von uns Bankiers genannten und die Italiener unter ihnen allemal – wiewohl die Wirtschaftsaktivitäten noch nicht die vorkapitalistischen Züge aufwiesen, die man ihnen gern zuschreibt – ihr Ansehen nicht mehr in Geschäftsgewinnen begründet sehen wollten, sondern in der Politik oder im Mäzenatentum. Die Medici sind zweifellos das leuchtendste Beispiel dafür: Während der Bankier Giovanni di Bicci de’ Medici, der 1429 starb, mit einem Marmorsarkophag in Santa Maria Novella das erste prunkvolle Grabmal der Familie bekam, war sein Urenkel Lorenzo de’ Medici (1449–1492) schon nicht mehr als Bankier bekannt, sondern als Politiker und Mäzen.


      Ein Markt für Luxuswaren


      Vielleicht mehr noch als das Mäzenatentum sorgte die Einkehr von Luxus für einen wachsenden Geldbedarf. Wie schon einmal zuvor suchte man die Prachtentfaltung gesetzlich einzudämmen, allerdings ohne großen Erfolg. In Italien und insbesondere in Florenz wurden damals in großer Stückzahl sogenannte cassoni hergestellt, Schmuckkästchen oder Ehetruhen, denen die Jungvermählte ihre Aussteuer und ihre Geschenke anvertraute. Das 15. Jahrhundert war aber vor allem die Epoche der Tapisserie; Flandern und die Niederlande waren mit Werkstätten in Arras, Lille, Brüssel und anderen Städten in diesem Handwerk überlegen. Entgegen allen Anstrengungen der Kirche und besonders der reformierten Bettelorden – der Observanten – trugen zudem neue Denkweisen und literarische Vorlieben zur Entwicklung des Luxus bei; das Ende des Mittelalters war die Zeit der ersten Humanisten. Ungeachtet der Verbreitung des Luxus und der entsprechenden Geisteshaltung erlebte das 15. Jahrhundert eine neue Blütezeit jener im späten 13. Jahrhundert aufgekommenen Luxusgesetze, als ein neues Milieu von Liebhabern von Tand entstand, das weniger aus Adligen als aus Großbürgern und vor allem deren Ehefrauen bestand. Wenn man sich mit Geld beschäftigt, gelangt man immer auch in die Sozialgeschichte. Im 15. Jahrhundert wurden mit den Luxusgesetzen in aller Regel keine besonderen sozialen Schichten anvisiert, wie dies bestimmte Verordnungen der italienischen Städte im 14. Jahrhundert noch getan hatten, sondern die Gesellschaft als Ganzes. Einen besonders interessanten Fall stellt die Gesetzgebung des Herzogs Amadeus VIII. von Savoyen dar, der in den Wirren der Endphase des Großen Schismas von 1439 bis 1449 als Felix V. Gegenpapst war. Amadeus’ Statuten von 1430 spiegeln vermutlich ganz gut die Philosophie der Regierungen, Könige, Fürsten und Kommunen wider, die ähnliche Regeln erließen. Ihr Anliegen bestand in weit mehr als der Drosselung der Ausgaben und des Geldgebrauchs: Sie waren Verhaltensmaßregeln für die Untertanen eines Fürsten oder eines Königreichs. So wurde beispielsweise die Abschaffung der Prostitution dekretiert oder die Gotteslästerung ausdrücklich verboten, weil man die Heimsuchungen der damaligen Zeit – Pest, Stürme, Erdbeben, Hungersnöte – darauf zurückführte. Die Einschränkungen, denen der Geldgebrauch unterworfen werden sollte, wurden entsprechend der feudalen Hierarchie mit dem Herzog an der Spitze und den Bauern am unteren Ende gestaffelt. Die Kleidungsreglements, die das Kernstück der Luxusgesetze bildeten, betrafen nicht nur die Art der Kleidung, sondern auch die Form, die Stoffqualität, die Accessoires sowie Pelze und natürlich die Kopfbedeckung. Unter scharfer Beobachtung standen das Geschmeide sowie Gold und Silber. Interessanterweise wurden Dinge, die wir heute der Mode zuordnen würden, damals unter moralischen Gesichtspunkten gewertet, und am spannendsten dürfte sicherlich sein, dass die Länge der Kleidung von der Stellung innerhalb der Gemeinschaft abhing: Länge ging vor Kürze. Das gesamte Leben der Savoyer, zumal ihre Hochzeiten, Beerdigungen und Feste, wurde durch diese Verordnungen bestimmt und kontrolliert. Ganze zwei Kapitel widmeten sich den Strafen und Bußgeldern, die bei Nichtbeachtung drohten. Womöglich hatte die Strenge der Maßregeln, selbst wenn sie nicht eins zu eins umgesetzt wurden, auf lange Sicht gesehen eine Veränderung der Mentalität der Savoyer und der Einwohner der heutigen Westschweiz zur Folge – ebnete Amadeus VIII. mit seinen Luxusgesetzen Johannes Calvin den Weg?114


      Zu den Kunsterzeugnissen, die das Entstehen eines Marktes für Luxusprodukte im 14. und 15. Jahrhundert am deutlichsten anzeigen, gehören die Pariser Elfenbeinschnitzereien, die Alabasterarbeiten aus Nottingham und die Tapisserien von Arras. Jacques Cœur etwa handelte mit Kunst. In Florenz schrieben die Großbürger einen Wettbewerb für die Ausschmückung der Tore des Baptisteriums aus. Allerdings schürte der äußere Prunk zuweilen die Volkswut, eine Haltung des revolutionären Vandalismus, die zweifellos von dem Dominikanermönch Savonarola am spektakulärsten verkörpert wurde. Diese Prachtentfaltung, die Vorliebe für exotische, seltene und teure Produkte, zeigte sich aber auch in der Ernährung, wo sie mit den allgemeinen Veränderungen im 14. und 15. Jahrhundert und dem Übergang von der Alltagsküche zur Gastronomie einherging. Gewürze waren nicht mehr nur etwas für den Gaumen der Fürsten, der gastronomische Luxus erfasste breitere Schichten der Gesellschaft. Das ausgehende Mittelalter war feinschmeckerisch und scheute keine Kosten, um die kulinarischen Bedürfnisse zu befriedigen. Zucker und Früchte aus dem Mittelmeerraum zählten zu den ausgefallensten Produkten dieses neuen, kostspieligen Geschmacks.


      Mitten zwischen diesen neuen Ausgabenposten des 14. und 15. Jahrhunderts stand die Wallfahrt ins Heilige Land, für fromme Christen nach der Rückeroberung Palästinas durch die Muslime der Ersatz für den Kreuzzug. Ein oft ganz wesentlicher Aspekt des Kreuzzugsgedankens war das Bestreben, sich mit den Mitteln des Krieges (dies umso mehr, als der Kreuzzug heilig war) fremdes Land und Güter anzueignen. Die Wallfahrt aber bedeutete in finanzieller Hinsicht das genaue Gegenteil: Sie war geldaufwendig. Lesen wir, was der italienische Pilger Mariano da Siena notierte, der 1431 im Heiligen Land war:


      Man sollte keine Wallfahrt unternehmen, wenn man kein Geld hat. Wer dies trotzdem tut, wird entzweigehauen, oder andere Pilger müssen für ihn bezahlen, oder er muss unserem Glauben abschwören.115


      

    

  


  
    
      15

      Kapitalismus oder Caritas?


      Das Mittelalter kannte keinen Kapitalismus


      Drei bedeutende Denker haben im 19. und 20. Jahrhundert Definitionen des Kapitalismus formuliert. Ihre Positionen hat Philippe Norel kürzlich in einem sehr interessanten Buch dargelegt.116 Ihm zufolge habe Fernand Braudel einen Unterschied zwischen Kapitalismus und Marktökonomie gesehen. Der Kapitalismus sei mit der Herausbildung und dem Aufstieg einer Gruppe von Kaufleuten entstanden, die sich gegen die Zwänge der politischen Obrigkeit durchsetzte, um vor allem die Versorgung der Großstädte zu sichern. Es handele sich dabei weniger um ein ökonomisches Organisationssystem als um eine Geisteshaltung, ein Bündel von Praktiken zur Umgehung der Regelwerke. Das Phänomen sei ab dem 12. Jahrhundert vornehmlich in den italienischen Städten und vom 13. Jahrhundert an in Paris zutage getreten. Alles, was ich im vorliegenden Essay erläutert habe, spricht dafür, dass ich nicht an die Existenz dieses mittelalterlichen Kapitalismus glaube.


      Für Karl Marx – immer noch aus der Sicht Philippe Norels – war der Kapitalismus eine regelrechte Produktionsweise. Er setzte sich historisch durch, als die private Aneignung der Produktionsmittel durch Bürgertum und Adel einsetzte. Das kapitalistische Produktionsverhältnis kam ganz langsam zwischen dem 12. und dem 15. Jahrhundert auf und vermochte sich erst im 16. und 17. Jahrhundert tatsächlich durchzusetzen. Diese These hat für mich zumindest den Vorzug, dass sie den Kapitalismus aus dem Mittelalter herauslässt.


      Der dritte Theoretiker des Kapitalismus, den Norel anführt, ist Max Weber am Beginn des 20. Jahrhunderts. Weber definiert den Kapitalismus als eine wirtschaftliche Organisationsform, die mit einer vorab gebildeten ausreichenden Kapitalmasse einen Gewinn zu verwirklichen sucht. Ein solches System trat im 16. Jahrhundert in Erscheinung und formte sich dann zwischen dem 16. und dem 18. Jahrhundert aus. Wie wir wissen, fügte Max Weber aber noch einen äußerst umstrittenen Gesichtspunkt hinzu, nämlich dass die Reformation einen Einfluss auf die Entwicklung, wenn nicht gar Entstehung des Kapitalismus gehabt habe. Wie dem auch sei, für mich ist und bleibt die zentrale Aussage, dass man vor dem 16. Jahrhundert nicht von Kapitalismus sprechen kann.


      Zu diesen drei Theorien kommt noch die des amerikanischen, mit Fernand Braudel sehr eng verbundenen Historikers Immanuel Wallerstein hinzu. Ihm zufolge hängen Kapitalismus und »Weltwirtschaft« nach der Definition Braudels zusammen; aus seiner Sicht fand Europa um 1450 Anschluss an die Weltwirtschaft, was zugleich die Geburtsstunde des Kapitalismus markiere.


      Welches sind in meinen Augen die konstitutiven Elemente des Kapitalismus, die im mittelalterlichen Europa nicht existierten? Das erste ist die ausreichende und regelmäßige Versorgung mit Edelmetallen für die Münzherstellung oder mit Papiergeld, wie dies bei den Chinesen bereits der Fall war. Doch wie wir gesehen haben, stand das Mittelalter mehrmals am Rande der Münzknappheit, und so war es auch im ausgehenden 15. Jahrhundert. Bekanntermaßen hatte Kolumbus, bei aller fast schon mystischen Vorstellung des für ihn indischen, im Endeffekt amerikanischen Eldorados, unter anderem – vielleicht sogar hauptsächlich – das Land des Goldes im Blick, mit dem der Hunger der Christenheit gestillt werden konnte. Tatsächlich erfüllte sich die erste Forderung des Kapitalismus erst nach der Entdeckung Amerikas durch den regelmäßigen Transfer riesiger Mengen an Edelmetallen (Gold und Silber) nach Europa, der im 16. Jahrhundert in Europa durch die Casa de Contratación in Sevilla reguliert wurde. Die zweite Voraussetzung für die Ausbreitung des Kapitalismus wäre ein einheitlicher Markt gewesen anstelle der Vielfalt der Märkte und der damit einhergehenden Zersplitterung im Münzgebrauch, den die Messen und die Lombarden nur in unzureichendem Maße regulierten. Dieser Markt bildete sich erst ab dem 16. Jahrhundert heraus, in einem Prozess, der auch nach mehreren Globalisierungen bis heute nicht vollständig abgeschlossen ist. Das dritte und in meinen Augen entscheidende Element ist das Auftauchen einer Institution, die es nach ersten gescheiterten Anläufen in Antwerpen im 15. Jahrhundert erst ab 1609 in Amsterdam gab: der Börse.


      Die Bedeutung der Caritas


      Nun finden sich bei jenen Historikern, die die Existenz des Kapitalismus oder selbst eines Vorkapitalismus im Mittelalter bestreiten, Ansätze zu einer anderen Betrachtung des mittelalterlichen Wertesystems, denen ich größtenteils zustimme. Ich meine, dass man innerhalb dieses Systems dem Begriff caritas einen zentralen Platz einräumen muss und dass man vermutlich im Umfeld der Gabe fündig wird, wenn man versucht, eine Wirtschaftsform zu bestimmen, der sich die mittelalterliche Geldwirtschaft zuordnen lässt.


      Unter den Mediävisten ist es Anita Guerreau-Jalabert am besten gelungen, die Bedeutung von caritas und Gabe in der mittelalterlichen Gesellschaft des lateinischen Westens darzulegen.117 Sie erinnert an die maßgebliche Rolle, die Religion und Kirche in dieser Gesellschaft spielten, und schließt sich damit Polanyis Auffassung an, der unterstreicht, dass es im Mittelalter keine unabhängige Wirtschaft gab, dass sie vielmehr in ein religiös geprägtes Gefüge eingebettet war. Folglich war Geld im christlichen Mittelalter keine eigene Wirtschaftsgröße: Sein Wesen und sein Gebrauch hingen mit anderen Vorstellungen zusammen. Guerreau-Jalabert erinnert daran, dass jener Gott, der die mittelalterliche Gesellschaft beherrschte, nach dem 1. Johannesbrief caritas war: Deus caritas est – Gott ist die Liebe; und die Historikerin fügt hinzu: »Die caritas erscheint als Bezugspunkt, an dem der wahre Wert eines Christen bemessen wird. Gegen die caritas handeln heißt gegen Gott handeln, folglich zählen die Sünden gegen die caritas zu den schwersten Sünden.« Aus diesem Blickwinkel ist auch besser zu verstehen, warum der Wucher als ökonomische Praxis, bei der Geld die wesentliche Rolle spielte, als eine der schwersten Sünden verdammt wurde. Die Historikerin legt aber auch dar, dass die caritas für Christen nicht nur die höchste Tugend war, sondern auch der höchste »gesellschaftliche Wert«, was sie mit Zitaten von Petrus Lombardus und Thomas von Aquin belegt. Aber das ist noch nicht alles. Caritas umfasste Liebe und Freundschaft. Freilich existierten Freundschaft, Liebe, caritas und Frieden im antiken Rom und existieren noch heute bei uns, doch im Mittelalter deckten diese Begriffe eine vollkommen andere Realität ab. Sie folgten und folgen jeweils »einer anderen gesellschaftlichen Logik«, die in sich kohärent war und ist. Aus Sicht der Historiker waren und sind caritas im Allgemeinen und Geld im Besonderen, welches sich im Mittelalter auf Münzgeld beschränkte, in ein und denselben Wirtschaftsprozess eingebunden. Doch ich betone noch einmal: Der Irrtum der modernen Historiker in Bezug auf das »Geld« im Mittelalter rührt von ihrer fehlenden Achtsamkeit für den Anachronismus. Die caritas stellte im Mittelalter das wichtigste gesellschaftliche Bindeglied zwischen dem Menschen und Gott sowie zwischen allen Menschen untereinander dar. Bei Thomas von Aquin ist mehrfach zu lesen: »Caritas ist die Mutter der übrigen Tugenden, insofern sie der Beweger aller Tugenden ist« (I, II, 62, 4c).118


      Um welche Wirtschaftsform handelt es sich? Anita Guerreau-Jalabert zeigt auf klare und überzeugende Weise, dass sie eine Art Ökonomie der Gabe ist und dass im Gesellschaftsmodell christlicher Prägung »die Liebe Gottes zu den Menschen, deren Herzen er mit caritas erfüllt, die Gabe schlechthin ist«. Es überrascht sie daher nicht, dass das Almosengeben gleichsam der einzige Akt war, der eine etwaige Verwendung von Geld im Mittelalter rechtfertigte. Dass die Almosen für gewöhnlich über die Vermittlung der Kirche eingesammelt wurden und ihrer Kontrolle unterstanden, macht erneut die Vormachtstellung der Kirche innerhalb der mittelalterlichen Gesellschaft einschließlich ihres Geldgebrauchs deutlich. Mithin muss die Ausbreitung des Geldes im Mittelalter im erweiterten Kontext der Gabe gesehen werden. Jacques Chiffoleau hat festgestellt, dass das Wachstum des Handelsverkehrs und des Geldgebrauchs am Ende des Mittelalters mit einem steigenden Spendenaufkommen einherging, welches die Steuereinnahmen der weltlichen Herrscher um ein Vielfaches übertraf.119 Guerreau-Jalabert schließt sich Polanyis Auffassung an und bekräftigt, dass man Handel und materiellen Reichtum »in ein stets der caritas untergeordnetes Wertesystem« eingegliedert sehen muss, statt von einem ökonomischen Denken zu sprechen, etwa bei den Scholastikern, welches inexistent war.


      Alain Guerreau seinerseits zeigt auf, dass dieser veränderte Blick auf den Wert des Geldes genauso für die Preisgestaltung gilt.120 Der »gerechte Preis«, wie er den Vorstellungen der Kirche entsprach, besaß drei Merkmale. Das erste war, dass er lokal festgelegt wurde; das sagt beispielsweise im 13. Jahrhundert der Theologe Alexander von Hales. Der gerechte Preis war der üblicherweise an einem bestimmten Ort übliche Preis. Das zweite war die Stabilität und Gemeinwohlverträglichkeit der im Handel gewählten Preise, also »das genaue Gegenteil von dem, was man landläufig unter Konkurrenz und freiem Spiel von Angebot und Nachfrage versteht«, wie Alain Guerreau betont. Das dritte war der Bezug auf die caritas. Bei allen großen Theologen im 13. Jahrhundert, Wilhelm von Auvergne, Bonaventura und Thomas von Aquin, gründete sich das Ideal des gerechten Preises, der auf die Gerechtigkeit verweist, ebenso wie sie auf die caritas.


      Alle diese Betrachtungen zusammengenommen machen es unmöglich, für das Mittelalter bis zum ausgehenden 15. Jahrhundert von Kapitalismus oder auch nur von Vorkapitalismus zu sprechen. Erst im 16. Jahrhundert tauchten Elemente auf, die wir später im Kapitalismus wiederfinden: der Überfluss an Edelmetallen aus Amerika und die Börse als feste Institution, das heißt »ein geregelter öffentlicher Markt, an dem Werte, Waren oder Dienstleistungen gehandelt werden«.121


      Im Dictionnaire culturel, wo obige Börsendefinition zu lesen ist, schreibt indes der Herausgeber Alain Rey: »In Westeuropa fand gegen Ende des 18. Jahrhunderts ein Umbruch statt«, und stützt sich dabei auf eine erhellende Aussage des französischen Schriftstellers der Spätaufklärung Guillaume-Thomas Raynal in seiner Histoire philosophique et politique (1770, Bd. 3). Das bestätigt, dass wir trotz der bedeutenden Neuerungen im 16. und 17. Jahrhundert – in meinem Buch mit dem Titel Un long Moyen Age [Ein langes Mittelalter] habe ich dies ganz allgemein zu demonstrieren versucht122 – auch für jenen Komplex, den wir heute mit Geldwirtschaft überschreiben, von einem langen Mittelalter sprechen können, das bis ins 18. Jahrhundert hinein andauerte, als der Ökonomiebegriff auftauchte.


      Es sei darauf hingewiesen, dass die hier geäußerten Gedanken, denen ich mich in der Hauptsache anschließe, so zugespitzt oder gar überspitzt sie manchmal sein mögen, sich in einem überaus originellen Buch des spanischen Anthropologen Bartolomé Clavero wiederfinden, das heftigen Widerspruch ausgelöst hat und für dessen französische Ausgabe ich das Vorwort geschrieben habe.123 Die Untersuchung beschäftigt sich zwar mit dem 16. bis 18. Jahrhundert, aber zum Auftakt finden sich wichtige Überlegungen über das Mittelalter, deren Ausgangspunkt der Wucher jener Zeit bildet. Clavero zufolge hätten die Historiker, die sich mit dem mittelalterlichen Wucher und seinem geistigen wie praktischen Umfeld befasst haben, allesamt falsche Fährten verfolgt. Sie seien von der Gegenwart, ihren Phänomenen, ihren Konzepten und ihrem Vokabular ausgegangen, um sie auf das Mittelalter zu übertragen, wo sie aber unbekannt waren, nicht greifen und nichts erklären. Der Anachronismus und insbesondere die Faszination des Kapitalismus habe ihr Denken beherrscht, ein Kapitalismus, der als unausweichlicher Endpunkt ökonomischer Theorie und Praxis wie ein Magnet die mittelalterlichen Haltungen gegenüber der heute sogenannten Wirtschaft anziehen sollte. Clavero stützt sich dabei auf einige Ökonomen. Erst einmal auf Karl Polanyi, worin er mit meiner eigenen Haltung übereinstimmt, dann auch auf Bernard Groethuysen, E. P. Thompson und punktuell auf Max Weber. Aber nicht nur, dass es für Clavero im Mittelalter keine »Wirtschaft« gegeben hat, das Recht war für diese Gesellschaftsordnung ebenfalls nicht ausschlaggebend. Über dem Recht stand die caritas, die Freundschaft, das heißt »gegenseitiges Wohlwollen« und Gerechtigkeit, wobei caritas vor Gerechtigkeit kam. In der Welt des Feudalismus war der Begriff beneficium im Sinne des Gewinns zunächst ein kirchenrechtlicher Begriff, bevor er im Laufe der Entwicklung zum Bankbegriff wurde; allerdings war die Bank im Mittelalter Clavero zufolge »lediglich ein Randphänomen«. Das griechische Wort antidõron für Gewinn bedeutet wörtlich »Gegengeschenk«, geht auf die Bibel zurück und beschreibt die Beziehung zwischen der menschlichen Gemeinschaft und Gott. Clavero sagt wortwörtlich: »es gab keine Wirtschaft« und korrigiert sich: »es gab nur eine Wirtschaft der caritas«. In diesem System ist der Bankrott das einzige mit den heutigen Gegebenheiten vergleichbare Phänomen, und tatsächlich gingen die meisten Einrichtungen, die wir heute Banken nennen, im Mittelalter in Konkurs. Was aber das Geld oder besser gesagt das Münzgeld betrifft, wurde »Bargeld in den Dienst der Weitergabe von Gütern gestellt, die ein Ausdruck der caritas ist«. Am interessantesten an Claveros Studie ist für mich, dass er den meisten Zeitgenossen, die Historiker eingeschlossen, ihre Unfähigkeit vorwirft, das Anderssein der Menschen früherer Epochen anzuerkennen. Eine wichtige Lektion, die wir aus der Untersuchung des Geldes im Mittelalter lernen, besteht darin, wie schädlich der Anachronismus in der Geschichtsschreibung ist.


      Ich war sehr glücklich, die Essenz meiner Überlegungen in den Arbeiten eines zeitgenössischen Ökonomen wiedergefunden zu haben, der demonstrieren will, dass »das Mittelalter nicht die Epoche war, in der der Kapitalismus in Gang kam«, und der hinzufügt: »Erst im Jahr 1609 wurde in Holland das Erstellen einer Bilanz durch Stevin gefordert; er war der erste um diese Art der Berechnung bemühte Ökonom.«124


      

    

  


  
    
      Schluss


      Karl Polanyi zufolge besaß die Ökonomie in der europäischen Gesellschaft bis zum 18. Jahrhundert keine Spezifität. Sie war in das »riesige Netz der gesellschaftlichen Beziehungen eingebettet«, wie er es ausdrückte.125 Ich denke, dass diese Annahme für die Konzeptionen des Mittelalters gilt, in denen – abgesehen von der auf Aristoteles zurückgehenden Hauswirtschaft – der Wirtschaftsbegriff keinen Platz hat. Dass das auch auf die Geldwirtschaft zutrifft, hat dieser Essay zu zeigen versucht. Geld in dem hier verwendeten Wortsinn ist schwer zu definieren. Wie Albert Rigaudière so schön sagt, entgleitet jedem, der sich an einer Begriffsbestimmung versucht, seine Bedeutung. Die Einträge in den einschlägigen Wörterbüchern zeigen, wie schwer eine genaue Definition von Geld ist. So ist im Petit Robert (2003) zu lesen: »alle Arten von Zahlungsmitteln und i. w. S. alles, was für ein Zahlungsmittel steht: Kapital, Fonds, Vermögen, Bargeld, Erträge, Ressourcen, Reichtum; die vielen umgangssprachlichen Bezeichnungen nicht zu vergessen, etwa Kohle, Knete, Zaster, Kies, Moneten, Pinke, Piepen, Kröten, Moos usw.«.


      Dass es keinen mittelalterlichen Geldbegriff gab, erklärt sich durch das Fehlen eines spezifischen Bereichs »Ökonomie« sowie fehlende diesbezügliche Thesen oder Theorien. Historiker, die den scholastischen Theologen oder den Bettelmönchen, vor allem den Franziskanern, ökonomisches Denken andichten, begehen einen Anachronismus. Im Allgemeinen verhielten sich die Menschen im Mittelalter in den meisten Bereichen des individuellen und gemeinschaftlichen Lebens in einer Weise, die uns fremd ist und den Historiker von heute zwingt, auf die Anthropologie zurückzugreifen, um Licht in seine Arbeit zu bringen. Wie »exotisch« das Mittelalter ist, zeigt sich besonders auf dem Gebiet des Geldes. Die allgemeine Vorstellung, die wir heute davon haben, muss aufgegeben werden angesichts der Realität einer Münzvielfalt im Mittelalter, das einen bemerkenswerten Aufschwung der Münzprägung, des Geldgebrauchs und des Geldumlaufs erlebte. Da wir bis zum 14. Jahrhundert über nur wenig Zahlenmaterial verfügen, können wir deren Ausmaß nur schwer schätzen, und häufig wissen wir nicht einmal, ob es sich bei den genannten Geldbeträgen um Hartgeld oder um Buchgeld handelt.


      Das so verstandene Aufblühen der Geldwirtschaft während des von Marc Bloch sogenannten zweiten Feudalzeitalters, das heißt vor allem seit dem 12. Jahrhundert, durchdrang auch die Institutionen und Praktiken des Feudalismus. Geld und Feudalismus einander entgegenzusetzen entspricht nicht der historischen Wirklichkeit. Die Geldentwicklung begleitete den Wandel des Lebens der mittelalterlichen Gesellschaft insgesamt. Obwohl das Geld in der Stadt beheimatet war, zirkulierte es auch recht weiträumig auf dem Lande. Der Aufschwung des Handels kam ihm zugute, was unter anderem erklärt, warum die Italiener, auch die in Nordeuropa tätigen, in diesem Bereich so wichtig werden konnten. Die Entwicklung des mittelalterlichen Geldgebrauchs hing außerdem mit der Einrichtung fürstlicher oder königlicher Verwaltungen zusammen, deren Bedarf an Einkünften zur Entstehung eines mehr oder weniger gelungenen Fiskalwesens mit Bargeldeinnahmen führte. Wenngleich die Präsenz von Geld im Mittelalter durch eine Vermehrung der Münzen zunahm, wurde deren Gebrauch erst spät, nämlich ab dem 14. Jahrhundert, und in begrenztem Maße durch andere Handels- und Zahlungsarten wie Wechsel oder Rentenkauf ersetzt. Zudem blieben bestimmte Formen der Thesaurierung, wiewohl diese Gewohnheit am Ende des Mittelalters anscheinend nachgelassen hatte, weiterhin erhalten, das heißt, es wurden nicht nur Edelmetallbarren gehortet, sondern auch und vor allem Staatsschätze und Goldschmiedearbeiten.


      Klar ist auch, dass sich gleichzeitig mit einer gewissen sozialen und ideellen Aufwertung des Kaufmanns auch die Weiterentwicklung der Ideen und Vorgehensweisen der Kirche positiv auf die Handhabbarkeit von Geld auswirkte, einer Kirche, die ganz offensichtlich den Menschen im Mittelalter helfen wollte, ihre Geldbörse und ihr Leben, also weltlichen Reichtum und ewiges Heil, zugleich zu sichern. Weil ein Bereich wie die Wirtschaft trotz seiner fehlenden Spezifität unabhängig davon existiert, ob Kleriker und Laien sich dessen bewusst oder vielmehr nicht bewusst sind, neige ich dazu, den Geldgebrauch im Mittelalter in eine Ökonomie der Gabe einzuschreiben, weil das Geld ebenso wie alle übrigen menschlichen Angelegenheiten der Gnade Gottes anvertraut ist. Hierbei scheinen zwei Vorstellungen den mittelalterlichen Geldgebrauch in der weltlichen Praxis bestimmt zu haben: das Streben nach Gerechtigkeit, wie es insbesondere in der Theorie des gerechten Preises ersichtlich wird, und ein spiritueller Anspruch, der in der caritas zum Ausdruck kommt.


      Zweifellos ging die Kirche im Laufe des Mittelalters so weit, die Geldnutzer unter bestimmten Bedingungen zu entschuldigen, und Reichtum, insbesondere monetärer Reichtum, wurde am Ende des 14. und während des 15. Jahrhunderts durch eine kleine Elite der »Vorhumanisten« wieder zu Ehren gebracht. Und dennoch blieb Geld das gesamte Mittelalter hindurch suspekt, auch ohne Verdammung und Höllenandrohung. Schließlich erschien es mir zwingend notwendig, klarzustellen, wie dies mehrere bedeutende Historiker schon vor mir getan haben, dass der Kapitalismus nicht im Mittelalter entstanden ist, ja, dass das Mittelalter noch nicht einmal eine vorkapitalistische Epoche gewesen ist: Die Edelmetallknappheit und die Zersplitterung der Märkte ließen das nicht zu. Die »große Revolution« ereignete sich erst im 16. und im 18. Jahrhundert, Paolo Prodi hat sie zu Unrecht ins Mittelalter verlegt, wie ich zu beweisen versucht habe.126 Im Mittelalter konnten weder Geld noch wirtschaftliche Macht sich aus dem allumfassenden Wertesystem christlicher Religion und Gesellschaft lösen. Die Kreativität des Mittelalters offenbart sich in ganz anderen Bereichen.
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